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Die älteren und neueren Wappen von Budapeft. 


Von Dr. Tadislaus Toldy, 
Oberarchivar der k. ung. Haupt- und Reſidenzſtadt Budapeſt. 


Überſetzt von Erneſt Szattinger. 
Bu dapeſt. Mit 31 Illuſtrationen. 
(Schluſs.) 


nicht viel jüngeren Urſprunges als das Ofner von 1329 und 
Wild ſtammt es aus der Zeit von 1370 bis 1382. Es iſt unter den drei 
Städteſiegeln das ſchönſte. Bekannt iſt das im Nationalmuſeum befindliche 
Exemplar, welches Franz Pulſzky dieſem Inſtitute ſpendete. Derſelbe 
hatte drei aus Silber gefertigte Petſchafte in den Siebzigerjahren in Wien 
auf einer Auction um den Geſammtpreis von circa 700 Gulden erworben 
und widmete ſie dem Nationalmuſeum. Eines der Siegel (Fig. 18) 
ſtammt aus der Zeit, in welcher die kunſtſinnigen und kunſtliebenden Anjous 
in Ungarn herrſchten, leider wiſſen wir nicht, von welchem jener 
Könige es verliehen wurde. Wenn wir jedoch in Betracht ziehen, dass 
die Städte bereits mit dem 13. Jahrhunderte Wappen führten, ſo 
dürfte das Siegel der nämlichen Zeit angehören, und es erlitt in dieſem 
Falle das hier abgebildete Wappen Veränderungen, da es von Ludwig 
dem Großen erneuert wurde. Altofen war ſeinerzeit eine königliche 
Stadt, ſogar Reſidenz und beſtändiger Wohnort der Königinmutter 
Eliſabeth. In dem unteren Theile ſeines Wappens iſt eine von Zinnen 
gekrönte Stadtmauer mit einem offenen Thore: rechts und links ſetzt 
je ein Thurm die Mauer in einem Winkel fort. Aus dem oberhalb 
Oſterr.⸗Ungar. Revue. XXVI. Bd. (1900.) 24 
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des Thores befindlichen Mauerdache erhebt ſich ein Kirchthurm, dafür 
halte ich denſelben wenigſtens trotz der gegentheiligen Anſichten unſerer 
Heraldiker, und ich glaube ſchon deshalb nicht zu irren, weil in den 
Wappen unſerer Städte die Kirche kein ſeltenes Motiv und es ferner 
bekannt iſt, daſs Altofen Eigenthum des Ofner Capitels und die 
Hauptkirche bereits im 13. Jahrhunderte den Apoſteln Petrus und 
Paulus geweiht war, deren Namen ſie noch heute trägt. Rechts und links 
von dem Thurme befindet ſich je ein Gebäude, welches eine Be— 
feſtigung vorſtellen ſoll. Es iſt aber auch möglich, daſs dieſe an den Thurm 


Fig. 18. 


Siegel von Altofen zur Zeit Ludwigs des Großen. 


anſtoßenden Baulichkeiten Capitelhäuſer vorſtellen. Rechts vom Thurme 


iſt ein dreieckiger Schild mit dem Reichswappen angebracht, wie ſelbes 
zur Zeit der Anjous in Gebrauch ſtand, nämlich ſenkrecht in zwei Theile ge— 
ſpalten, rechts die 4—4 Querbalken des Reichswappens, links die Lilien des 
Hauſes Anjou, und oberhalb des Schildes iſt abermals eine Lilie zu ſehen. 
Ein gleicher Schild zeigt zur Linken des Thurmes den weißen Adler 
Polens, der ebenſo wie die Lilie oberhalb des Schildes frei ſchwebt. 
Gerade letzteres Motiv deutet darauf hin, dass das Siegel aus der Zeit 
zwiſchen 1370 und 1382 herrühren müſſe. Die Schildfarbe iſt blau. 
Dass dieſes Wappen, oder richtiger gejagt, dieſes Siegel von der 
Stadt Altofen in dem 14., 15. und 16. Jahrhunderte gebraucht 
wurde, beweiſen zahlreiche in dem ungariſchen Reichsarchive vorfindliche 
Documente, auf welchen dasſelbe in mehr oder weniger gelungenen 
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Abdrücken erſichtlich iſt. (Wir wollen hier nur die aus den Jahren 
1390, 95, 1401, 3, 7, 11, 13, 15, 20, 27, 45, 50, 53, 76, 1505, 6 
und 1521 ſtammenden, mit den Nummern 7564, 8109, 8652, 8878, 
9284, 9736, 10051, 10069, 10124, 10325, 10999, 11890, 13841, 
14340, 14641, 17822, 21466, 21549 und 23596 bezeichneten 
Documente anführen.) Daſs das nämliche Siegel noch im 18. Jahr⸗ 
hunderte in Gebrauch ſtand, thut jenes Exemplar der drei in das 
Nationalmuſeum gelangten Siegel dar, an welchem deutlich erkennbar 
iſt, dafs es in beſagtem Jahrhunderte geprägt wurde. Außer dieſem 
gewöhnlichen Siegel rührt ein kleineres Siegel aus derſelben Zeit 
her. Daneben beſitzen wir aus dem Jahre 1697 ein ſehr intereſſantes 
Altofner Siegel. Es iſt ein Siegel kleinerer Form und trägt zwiſchen 


Siegel von Altofen, 1723. Siegel von Altofen, 1848. 


den Buchſtaben O und B (ſoll heißen O- Buda — Altofen) die Lilie der 
Anjous in ziemlich getreuer Nachbildung. Die Umſchrift lautet: OBVDA. 

VAROSA. PECSETI. 1697. (Siegel der Stadt Obuda. 1697.) 
Es iſt bezeichnend, daſs, während Ofen und Peſt auf ihren Siegeln deutſche 
oder lateiniſche Umſchriften hatten, in dem kleinen Altofen der Geiſt 
des Ungarthums bereits erwacht war und die Stadt ihr Siegel mit 
einer ungariſchen Umſchrift verſah. Ich fand dieſes Siegel an einigen 
aus dem letzten Drittel des 18. Jahrhundertes ſtammenden Ur— 
kunden. Zu gleicher Zeit ſtand ein kleines, im Jahre 1723 geprägtes 
Siegel (Fig. 19) im Gebrauche, auf welchem nur eine Lilie, rechts 
davon der Buchſtabe O0, links der Buchſtabe B zu ſehen find. Auch 
dieſes führt eine ungariſche Umſchrift: OBVDA . VÄROSSA . 

PEOSKTI . 1773. Außerdem kam ich einem im Jahre 1773 geprägten 
Siegel auf die Spur, welches dem vorher erwähnten ähnelt, d. h. 

24 5 
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es zeigt die Lilie zwiſchen den Buchſtaben O und B, oberhalb des 
Schildes iſt aber die ungariſche Krone angebracht, und die Umſchrift 
lautet: OB VDA. VÄROSA . PEHCSE TIE. 1773. In unſerem 
Jahrhunderte, in dem Jahre 1848 benützte Altofen ein ähnliches 
Siegel (Fig. 20). In einem Schilde jener Form, in welcher man damals das 
Reichswappen abbildete, zeigt ſich ein Lilienſtengel, rechts und links 
die Buchſtaben O und B, auf dem oberen Schildrand ruht die ungariſche 
heilige Krone, unten umſchließt den Schild im Halbkreiſe eine Gold- 
kette. Die Umſchrift lautet: OBVDA. VÄROSSA . PECSETIE. 

In der Bach-Periode benützte wahrſcheinlich auch Altofen ein 
Siegel mit deutſcher Umſchrift, obgleich ich bis jetzt einem ſolchen noch 
nicht auf die Spur gekommen bin. Nach Wiederherſtellung des nationalen 
Regimes griff man zu einem dem vom Jahre 1848 ähnlichen Siegel: 
in franzöſiſchem Schilde die Lilie mit den Buchſtaben O und B, oberhalb 
des Schildes eine Krone, welche aber nur durch das ſchiefe Kreuz als 
die ungariſche Krone gekennzeichnet wird. Die Umſchrift lautet: OBVDA. 
VÄROSA.PECSETJE. Dieſes Siegel ſtand bis 1873 in Gebrauch. 

Als im Jahre 1873 die Städte Peſt, Ofen und Altofen vereinigt 
werden ſollten und behufs Durchführung der Angelegenheit eine aus 
Abgeordneten der drei Städte gebildete Commiſſion eingeſetzt wurde, 
gehörte zu deren Aufgaben unter anderem auch die Feſtſtellung des 
Wappens, der Farben und der Standarte der Hauptſtadt. Als Subſtrat 
bei letzterer Arbeit dienten der Commiſſion die in den von Leopold I. 
den Städten Peſt und Ofen ausgefertigten Privilegienbriefen enthaltenen 
Wappenbilder, welche zu dem Behufe copiert wurden, ſowie jenes Siegel 
von Altofen, welches damals in Gebrauch war, und Dellen wir im Vor⸗ 
hergehenden erwähnten. Da dasſelbe jedoch nur eine Blume und zwar 
eine als Überlieferungserinnerung verbliebene Lilie (und in welcher Form!) 
aufwies, entſchloſs ſich die Commiſſion, von einer Aufnahme dieſes 
Motives in das neue Wappen abzuſehen. 

Zur Aufſtellung des neuen Wappens hatte die Commiſſion die 
in der Heraldik bewanderten Herren Ignaz Doböczky, Arpad Horvat, 
Span Nagy, Baron Albert Nyäry und Florian Römer gebeten. 
Dieſe combinierten folgendes Wappen (Fig. 21): ein ſenkrecht ſtehender 
franzöſiſcher Schild, welchen in der Mitte ſeiner Breite ein wellen— 
förmiges, die Donau vorſtellendes blaues Band theilt, im oberen 
Felde eine dreithürmige, im unteren eine einthürmige Stadtmauer mit ge— 
öffnetem Thore. Die dreithürmige Stadtmauer ſoll Ofen und Altofen, 
die einthürmige Peſt bezeichnen. Als Schildfarbe wurde Roth, als 
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Farbe der Thürme Gold angenommen. Ober dem Schilde befindet ſich 
als Symbol der Hauptſtadt die ungariſche heilige Krone; als Schild— 
halter fungieren rechts für Ofen ein Löwe, links für Peſt ein 
Greif. 

Ein anderer diesbezüglicher Vorſchlag (Fig. 22) war dem eben ge- 
nannten ähnlich und wich nur darin von ſelbem ab, bai, während bei jenem 
beide Schildhälften roth, das die Donau darſtellende Band blau und 
die Thürme goldfarbig waren, nunmehr bloß für die obere Schildhälfte die 


Fig. 21. 


Erſter Entwurf zu einem Wappen von Budapeſt. 


rothe, für die untere dagegen die blaue, für das Mittelband aber die 
Silberfarbe vorgeſchlagen wurde. Bei beiden Entwürfen waren die 
Dächer der Ofner Thürme geſchmacklos und glichen den Dächern jener 
primitiven hölzernen Häuschen, welche den Kindern als Spielzeug dienen. 

Die vorerwähnten Heraldiker hegten den Wunſch, die in der 
oberen Schildhälfte befindliche Stadtmauer, das Symbol Ofens, mit 
zwei Thoren zur Darſtellung zu bringen, und in dieſem Sinne fertigte 
Guſtav Altenburger eine neue Zeichnung an (Fig. 23). (Die erſten 
zwei Zeichnungen hatte Ludwig Heinrich jun. hergeſtellt.) Sie 
wurde von den Heraldikern acceptiert und nach Hinzufügung der Krone 
und der Schildhalter der Commiſſion vorgelegt. 
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Aber auch dieſe Combination war verfehlt, indem nach den 
Regeln der Heraldik auf eine Farbe nicht wieder eine Farbe folgen 
darf, und es hätte daher das den Schild theilende Band, das Symbol 
der Donau, nicht eine blaue Färbung erhalten dürfen. Ein Fehler 
war die Wahl der Schildform, oder ſie zeigte mindeſtens Mangel 
an Geſchmack, denn der Schild hatte die Form eines rechtwinkeligen 
Parallelogrammes mit einer geringen Krümmung der unteren Linie, 
war alſo eintönig und geſchmacklos, obgleich man nicht in Abrede 
ſtellen kann, daſs viele unſerer Wappen auf einem derartigen Schilde 
vorkommen, ja unter Maria Thereſia ſelbſt der Schild des Reichs— 
wappens dieſe Form hatte. Fehlerhaft war auch, daſs man die 


Fig. 23. 
Fig. 22. 


Zweiter Entwurf zu einem Wappen Dritter Entwurf zu einem Wappen 
von Budapeſt. von Budapeſt. 


Mauern im oberen Schildfelde deshalb mit drei Thürmen verſah, 
weil die Wahrzeichen von Ofen und Altofen, jenes zwei, dieſes 
einen Thurm, alſo zuſammen drei Thürme aufwieſen. Es durfte auf 
ſolche Weiſe ſchon darum nicht vorgegangen werden, weil außer den 
Sachverſtändigen wohl niemand errathen hätte, dass einer der 
drei Thürme die Aufgabe habe, Altofen zu ſymboliſieren. Der Fehler 
lag aber außerdem darin, ` bois, obgleich wir auf den in Fig. 2, 
3 und 4 gebrachten Siegeln Ofens nur zwei Thürme ſehen, ein 
früheres Siegel aus dem Jahre 1399 und ein ſpäteres, aus der Periode 
nach der Schlacht bei Mohäes herrührendes ſowie das von König 
Johann im Jahre 1533 verliehene ebenfalls zwei, das unter Leopold J. 
im Jahre 1703 neuerdings feſtgeſtellte Wappen hingegen Ofen 
allein als eine dreithürmige Feſtung ſymboliſierte. Die drei Thürme 
konnten alſo folgerichtig nur auf Ofen gedeutet werden, keineswegs 
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ſich jedoch auf Altofen beziehen. Ferner war es gefehlt, die Ofen darſtellende 
Stadtmauer mit zwei Thoren zu verſehen und dies darum, weil in keinem 
Wappen dieſer Stadt zwei Thore vorkommen, ſondern ſtets bloß eines. 
Auf den beiden erſten Wappenentwürfen fanden ſich auch nicht zwei, 
ſondern nur ein Thor angegeben, worauf eine Umgeſtaltung, richtiger 
geſagt, eine Verunſtaltung in eine Stadtmauer mit zwei Thoren 
erfolgte. Ich weiß keinen anderen Grund dieſes Vorganges zu nennen 
als die Worte des Johann'ſchen Verleihungsbriefes „portis 
bipatentibus”; einer der Heraldiker folgerte dann daraus, daſs 
das Wort porta hier in der Mehrzahl ſtehe, ſich alſo wenigſtens 
auf zwei Thore beziehen müſſe. Wenn ſolches auch richtig gefolgert 
wäre, ſo iſt es doch zweifelhaft, ob man im Einklange mit dem Texte 
die Zahl der Thore gerade mit zwei feſtſtellen muſste. Ich bin der 
Anſicht, daſs entweder das Wort porta, wie es hier in der mehrfachen 
Zahl zur Anwendung kommt, ein grober Schreibfehler iſt, oder Dog 
die Mehrzahl — was übrigens eine Tautologie wäre — zu bedeuten 
hat, daſs beide Flügel des Thores geöffnet ſeien. Ich wage dies 
umſomehr zu behaupten, als unter den Wappen und Siegeln Ofens 
weder in der Periode vor Johann, noch in der nachfolgenden Zeit 
auch nur eines ſich befindet, welches zwei Thoröffnungen zeigen würde. 
Selbſt wenn die zu dem Johann'ſchen Verleihungsbriefe gehökige 
gleichzeitige Wappenabbildung noch vorhanden wäre und zwei Thore 
aufwieſe, könnte ich es nicht für eine glückliche Löſung des Knotens 
halten, daſs die beiden Thore jo knapp nebeneinander ſtehen. Aber 
wir beſitzen den Verleihungsbrief König Leopolds J., welcher 
eine Abbildung des Wappens in Farben bringt, und in dem 
Texte heißt es bloß: „porta in bifariam aperta.“ Meiner Anſicht 
nach ſind die zwei Thore, wenn ſie auch kein Fehler wären, 
doch eine unbegründete Abweichung von den älteren und neueren 
Wappenabbildungen. Unrichtig iſt es ferner, einen Löwen und 
einen Greif als Schildhalter zu verwenden. Es iſt wahr, daſs in dem 
von Leopold J. der Stadt Peſt im Jahre 1703 verliehenen, reſpective 
feſtgeſtellten Wappen der Greif als Schildhalter fungiert; niemals jedoch 
war der Löwe Schildhalter des Ofner Wappens. Derſelbe iſt vielmehr, 
wie der von König Johann im Jahre 1533 erlaſſene Wappenbrief 
ausdrücklich ſagt, ein integrierender Beſtandtheil des Wappens 
ſelbſt und zwar der Hauptbeſtandtheil, der in der oberen Hälfte 
des Schildes erſcheint. Zur Nebenrolle des Schildhalters darf 
aber eine im Wappen vorkommende Figur nicht verwendet werden. 
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Schließlich iſt auch die Zeichnung der Krone, wie der Entwurf ſelbe 
bringt, eine verfehlte, was ſich übrigens aus dem wohl als Ent- 
ſchuldigung dienenden Umſtande erklären läjst, daſsz man damals — im 
Jahre 1873 — keine vollkommen genaue Zeichnung der ungariſchen 
heiligen Krone beſaß. Eine ſolche ward erſt im Jahre 1880 ange⸗ 
fertigt, als Seine Majeſtät der ungariſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
geſtattete, von der heiligen Krone eine künſtleriſche und authentiſche 
Beſchreibung nebſt Zeichnung herſtellen zu laſſen. 

Wenn das von Sachverſtändigen componierte Wappen fehlerhaft 
war, ſo mag zur Entſchuldigung hauptſächlich betont werden, 
daſs der Commiſſion nur die von Leopold L den beiden Städten 
verliehenen Wappen vorlagen und ihre Arbeit ſchnell zu Ende 
geführt werden muſste. Wie nachgewieſen, war der Entwurf ein fehler⸗ 
hafter, aber ein noch größerer Fehler wurde dadurch begangen, daßs 
die 34er Commiſſion das ihr von der zu dieſem Behufe entſandten 
Subcommiſſion unterbreitete Wappen endgiltig acceptierte. 

Das Wappen wurde nun ſeitens genannter 34er Commiſſion 
folgendermaßen feſtgeſtellt (Fig. 24): der Wappenſchild iſt ein ſogenannter 
deutſcher Schild, welchen in der Mitte ein die Donau vorſtellender 
Silberbalken entzweitheilt. In das obere Feld kommt das Symbol 
für Peſt, eine einthürmige, in das untere Feld als Symbol für Ofen 
und Altofen eine dreithürmige, mit zwei Thoren verſehene Stadtmauer. 
Als Schildhalter kommt rechts für Ofen ein Löwe, links für Peſt ein 
Greif zu ſtehen. Auf dem Wappen ruht die ungariſche heilige Krone. 
Wappenſchild und Schildhalter fußen auf einer geſchmackloſen, bei 
keinem heraldiſch richtig conſtruierten Wappen anzutreffenden Tafel, 
welche die Farbe imitierten Marmors trägt. In dieſer Form legte 
die 34er Commiſſion das von ihr acceptierte Wappen der General- 
verſammlung vor, welche es mit Beſchluſszahl 15 in ihrer Sitzung 
vom 29. Mai 1873 ihrerſeits annahm und Seiner Majeſtät behufs 
Beſtätigung unterbreitete. Die Beſtätigung erfolgte mit Allerhöchſter 
Entſchließung vom 21. September 1873. Auf Grundlage der janc- 
tionierten Zeichnung wurden ſodann die Petſchafte der verſchiedenen 
Amter der Hauptſtadt Budapeſt ſowie mit größeren oder geringeren 
Abweichungen die an den ſtädtiſchen Gebäuden, den Schulen und anderen- 
orts angebrachten Stadtwappen angefertigt. 

Wenn man an dem durch Heraldiker im Jahre 1873 normierten 
Wappen viele und weſentliche Ausſtellungen machen kann, ſo iſt dies 
in noch höherem Grade bei jener Wappenform der Fall, welche die 
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Generalverſammlung auf Vorſchlag der 34er Commiſſion acceptierte. 
Meiner Anſicht nach iſt es unrichtig, dafs in beiden Vorſchlägen die 
Donau als Wappentheil verwendet wird und zwar darum, weil die 


Fig. 24. 


Wappen der Hauptſtadt Budapeſt ſeit 1873. 


Donau doch eher die Sonderung des rechten vom linken Ufer verſinn— 
bildlicht als eine Verbindung beider Ufer. Andererſeits war es unrichtig, 
das Peſter Wappen in die obere und das Ofner Wappen in die untere 
Schildhälfte zu placieren. Nach der Heraldik iſt der Obertheil des 
Schildes der Ehrenplatz, und wenn auch Peſt im laufenden Jahrhunderte 


354 Toldy. Die älteren und neueren Wappen von Budapeſt. 


Ofen überflügelt hat, ſo iſt doch Ofen, vom hiſtoriſchen Standpunkte 
aus betrachtet, wichtiger als frühere Hauptſtadt, als dermalige 
Krönungsſtadt, Aufbewahrungsſtätte der heiligen Krone und Reſidenz 
des Königs, Ofen hätte daher der Ehrenplatz auf dem Schilde gebürt. 
Zudem ſoll nach heraldiſchen Grundſätzen immer die größere Figur die 
obere Schildhälfte einnehmen, und dies wäre ein weiterer Grund geweſen, 
Ofen jenen Platz einzuräumen. Schließlich begieng man einen Fehler, 
als der die Stadt Ofen ſymboliſierenden Stadtmauer zwei Thore auf— 
gezwungen wurden. Die 34er Commiſſion beließ ſelbe; allerdings aus 
einem anderen Grunde als dem der Heraldiker. Sie beließ ſelbe, nicht 
weil in dem Wappen Ofens zwei Thore enthalten waren, ſondern um 
durch das zweite Thor Altofen zu verſinnbildlichen. Aber ebenſo— 
wie die Heraldiker einen Fehler begiengen — ich habe denſelben in 
Vorhergehendem nachgewieſen — als ſie Altofen durch den dritten Thurm 
ſymboliſieren wollten, jo begieng jetzt die 34er Commiſſion einen ähn- 
lichen Fehler, indem ſie die Symboliſierung Altofens durch ein zweites 
Thor ohne genügende Motivierung bewerkſtelligen wollte. 

Im Jahre 18888 entdeckte ich die drei alten Siegel der Stadt Altofen 
aus dem 15. und 18. Jahrhunderte in Abdrücken, ſodann in demſelben 
Jahre in der Siegelſammlung des ungariſchen Nationalmuſeums die 
Siegel ſelbſt, von welchen obige Abdrücke ſtammten. Daraus erſah 
ich, daſs unter den Siegeln der drei Städte jenes von Altofen wahr— 
ſcheinlich das älteſte iſt, dafs es ferner wohl der Mühe wert geweſen 
wäre, aus dem Wappen Altofens irgendein Motiv in das Wappen 
der vereinigten Hauptſtadt hinüberzunehmen, und daſs der einzige 
Grund für die Unterlaſſung offenbar darin gipfelt, daſs der Commiſſion 
kein Wappen von Altofen zur Verfügung ſtand. 

Der Umſtand, dafs das wichtige Altofen, welches eine hiſtoriſche 
Vergangenheit ſowie ein ſchönes Wappen beſitzt, bei Componierung 
des Siegels der vereinigten Hauptſtadt ganz beiſeite geſchoben wurde; 
bas ferner das im Jahre 1873 in aller Haft zuſammengeſtellte und 
von fachverſtändigen Heraldikern beanſtändete Wappen nicht den Regeln 
der Heraldik entſpricht; dass ſchließlich die Wappen ſtets in Verbindung 
mit gewiſſen Privilegien verliehen wurden, daher von großer Bedeutung 
waren, wir aber, bei denen, wie Disraeli ſagt, Vergangenheit ein 
Element unſerer Macht bildet, ſelbſt an als Außerlichkeiten erſcheinenden 
Überlieferungen feſthalten müſſen: dieſe Umſtände ließen in mir den 
Plan reifen, ein der Hauptſtadt würdiges neues und richtiges Wappen 
zu entwerfen. 
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Dajs die vorerwähnten zwei Mängel thatſächlich vorhanden ſind, 
zeigt einestheils meine oben gegebene Erläuterung des Altofner Wappens, 
anderentheils das, was über das im Jahre 1873 feſtgeſtellte Wappen 
in der Zeitſchrift der ungarischen hiſtoriſchen Geſellſchaft „Szäzadok', 
Jahrg. 1873, S. 366 bis 367, geſagt wird. Dort ſind gleichfalls jene 
Einwendungen gemacht, welche im Vorhergehenden erhoben ſind. 

Sobald ich einmal darüber im klaren war, dafs das gegenwärtige 
Wappen der Hauptſtadt weder den hiſtoriſchen Anſprüchen noch den 
Geſetzen der Heraldik genügeleiſtet, begann ich Material zur Aus- 
führung meines Planes zu ſammeln. Die Siegel von Ofen, von Peſt, 
von Altofen ſeit dem Jahre 1687, die an Documenten vorfindlichen 
älteren Siegel und die Abbildungen der alten Wappen der drei Städte, 
welche mir theils in dem 1880 erſchienenen Werke „Ungarns Wappen- 
ſammlung“, theils in anderen Publicationen, z. B. in Baron Albert 
Nyärys Heraldik, ebenſo in Wien an einem 1438 von Ofens Richter 
und Geſchworenen ausgegangenen Briefe vorlagen — weiter oben 
brachte ich eine Abbildung dieſes Wappens — wurden nunmehr in den 
Bereich meiner Forſchungen gezogen. 

Die genannten Wappenabbildungen und Siegelabdrücke aber be⸗ 
ſtärkten mich immer mehr in meiner Anſicht, daſs das von der Haupt⸗ 
ſtadt gegenwärtig gebrauchte Wappen den berechtigten Anforderungen 
an dasſelbe nicht entſpreche, und von dieſem Geſichtspunkte ausgehend, 
verſuchte ich, für die Hauptſtadt ein neues Siegel zu entwerfen, und 
verfuhr dabei nach folgenden Grundſätzen: 

1. Das Wappen der Hauptſtadt mg in jeder Beziehung den 
Geſetzen der Heraldik entſprechen. 

2. In dem Wappen mußs auch Altofen repräſentiert ſein. 

3. Bei Zuſammenſtellung des Wappens iſt auf die hiſtoriſche 
Vergangenheit Rückſicht zu nehmen. 

4. Endlich muſs der Vorrang der Hauptſtadt als ſolcher vor allen 
Behörden des Landes zum Ausdrucke gebracht werden. 

Der erſte Grundſatz iſt ein unverbrüchliches heraldiſches Gebot, 
und es dürfte kaum vonnöthen fein, ſelben zu motivieren. 

Der zweite Grundſatz ergibt ſich als Poſtulat der Gerechtigkeit, 
dem zufolge es ſich nicht vermeiden läſst, Altofen, welches früher eine 
ſelbſtändige Stadt war, auch einen Platz in dem Wappen der vereinigten 
Hauptſtadt anzuweiſen. Zur Würdigung dieſer Forderung trägt noch 
der Umſtand bei, daſs das Wappen Altofens faſt ebenſo alt iſt wie 
das älteſte bekannte Wappen Ofens, ſowie daſs ſein Wappen das 
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ſchönſte unter denjenigen der drei Städte iſt, was ſeine Mitaufnahme 
in das neue Wappen vom künſtleriſchen Standpunkte aus nur wünſchens⸗ 
wert macht. Für eine derartige Wappenerweiterung liegt ja bereits ein 
claſſiſches Beiſpiel vor. In dem Reichswappen, worin Fiume als „sepa- 
ratum corpus“ erſt in der neueſten Zeit erſcheint, iſt dasſelbe durch 
ſein Wappen vertreten. Wenn nun Fiume, welches doch ein verſchwindend 
kleiner Theil iſt, in dem Reichswappen platzfand, ſo iſt es umſo gerechter, 
dass Altofen in das hauptſtädtifche Wappen aufgenommen werde. 

Der dritte Geſichtspunkt, von welchem aus ich die Wappen⸗ 
frage betrachtete, iſt die hiſtoriſche Vergangenheit. Die Glanzperiode 
der Stadt Ofen fällt in die Zeit vor der Schlacht bei Mohäcs, in 
jene Zeit, in welcher zuerſt das Haus Arpäd, dann die Anjous und 
endlich der große Hunyadi über unſer Vaterland herrſchten. Zu jener 
Zeit war das Wappen der Stadt beſonders ſchön, es ſtand in Verbindung 
mit dem Reichswappen, und wenn die Anzahl der Thürme auf eine 
gewiſſe Superiorität hinweist, verfündigten dieſelbe damals drei Thürme. 
Auch Altofen war ein bedeutender Ort und ſtand an Wichtigkeit nicht 
hinter Peſt zurück. 

Von obigem Geſichtspunkte alſo ausgehend, ſtellte ich den Entwurf des 
neuen Wappens folgendermaßen feſt. Als Schildform nahm ich die unter den 
Königen aus dem Haufe Arpäd und jenen aus „verſchiedenen Häuſern“ 
übliche Dreiecksform an. Einige bezeichnende Beiſpiele führe ich im Bilde vor 
(Fig. 25 bis 28), woraus ſich ergibt, dafs dieſe Form thatſächlich 
ſchon unter den Arpäden und ihren Nachfolgern im Gebrauche war. 
Einen weiteren Beweis hiervon liefern zahlreiche Münzen aus der 
Periode der Ärpäden und der Anjous, auf welchen wir ebenjo geformte 
Schilde ſehen, wie die Münzen Bélas III., Andreas’ II., 
Bélas IV., Ladislaus' des Kumanen, Karl Roberts, 
Ludwigs des Großen, Marias J. und anderer. Zudem iſt dieſe 
Schildform eine ſehr anſprechende. Und ſelbſt wenn nach Anſicht 
der Heraldiker eine ſpecifiſch ungariſche Schildform nicht exiſtierte, ſo 
ſtanden doch laut der Wiener Bilderchronik des Mönches Markus, 
wie vorher bemerkt, unter den Arpädenkönigen und den Herrſchern aus 
„verſchiedenen Häuſern“ derart geformte Schilde in Gebrauch, was 
eine Menge von Münzen des Nationalmuſeums darthut. Man könnte 
dieſe Schildform auch als die von der ungariſchen Heraldik acceptierte 
und von ihr vorwiegend zur Verwendung gebrachte bezeichnen. So— 
viel ſteht feſt, und das beweiſen überdies die Abbildungen Fig. 25 
bis 28, derart geformte Schilde und Wappenſchilde waren bis zum 
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16. Jahrhunderte üblich, und da ich die einzelnen Wappenſchilde 
der Zeit vor dem 16. Jahrhunderte entnahm, entſpricht der dreieckige 
Schild auch dem Zeitalter. Dass mir aber bei Aufſtellung des Wappens 
dieſe Periode das Muſter bot, findet ſeine Begründung darin, Dog 


Fig. 25. 


Wappen Ungarns zur Zeit 
Sigismunds. 


aus dieſer Zeit Wappenabbildungen aller drei Städte vorliegen, 
während aus der Periode nach dem 16. Jahrhunderte ſolche nur von 
Ofen und von Peſt vorhanden ſind. 

Demgemäß wäre die Form des neuen Wappens die folgende 
(Fig. 29): dreieckiger Schild, welchen eine von dem Mittelpunkte der 
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oberen Horizontallinie ausgehende, bis beiläufig zu einem Viertel der 
Schildhöhe ſenkrecht, von da an im Bogen nach rechts und links ſich 
wendende dünne goldfarbige Linie in drei Theile theilt. In dem ſo 
gebildeten rechten oberen Felde wird das Wappen von Ofen, in dem 
linken oberen Felde das von Peſt und in dem unteren Felde das von 
Altofen angebracht. Dieſe Anordnung der Wappen entſpricht ſowohl der 
Heraldik als auch der hiſtoriſchen Bedeutung der drei Städte. Ober— 
halb des Schildes kommt die ungariſche heilige Krone zu ſtehen. 
Nachdem ich im allgemeinen die Eintheilung des Schildes alſo 
feſtgeſtellt hatte, erſuchte ich den ſeither verſtorbenen Guſtav Alten- 


Wappenentwurf Dr. Toldys mit der Modificierung Altenburgers. 


burger, er möge mir einen Entwurf zeichnen. Er kam meinem Wunſche 
nach, ich mufs jedoch bemerken, dass er bei Ausführung der Zeichnung 
anſtatt der von mir angegebenen Schildform ſowie des Schildhalters 
beides nach dem Muſter des aus der Zeit Ludwigs des Großen 
ſtammenden Siegels der Stadt Ga. o Gaſchau) zeichnete. 

Nun wandte ich mich an Coloman Thaly, Dr. Ladislaus 
Fejérpataky, Dr. Johann Szendrei und Oskar Bärczay mit 
dem Erſuchen, mich durch Mittheilung ihrer Anſichten und durch ihre 
Rathſchläge bei Löſung der Frage unterſtützen zu wollen. Mit der 
größten Liebenswürdigkeit giengen dieſe Herren auf mein Erſuchen ein, 
und ich werde im Nachſtehenden den dergeſtalt entſtandenen Wappen⸗ 
entwurf beſchreiben, welchen der Wappenmaler Béla Bajai die 
Freundlichkeit hatte auszuführen. 


gebrachter Wappf 


Fig. 30, Dr. Toldys in Vorſchlag gebrachter Wappenentwurf für Budapeſt. 


Fig. 31. Dr. Toldys in Vorſchlag gebrachter Wappenentwurf für Budapeſt. 


nentwurf für Budapeſt. 
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Die Form des Wappenſchildes iſt, wie bereits vorher erwähnt, eine 
dreieckige (Fig. 30). In das rechtsſeitige obere Feld kommt das die Stadt 
Ofen vorſtellende Wappen und zwar nach den Muſtern von 1337 und 
1489 (vgl. Fig. 1 und 4). Es beſteht aus den acht Querbalken des 
Reichswappens und den oberhalb derſelben ſtehenden drei Thürmen. 
Da es nun den Anſchein hat, als ruhten die drei Thürme lediglich auf 
den Querbalken, alſo auf einem ſehr ſchwachen Fundamente, wünſchte 
Thaly, dajs ober den Querbalken, reſpective zwiſchen denſelben ein 
Stück einer mit Zinnen gekrönten Stadtmauer erſichtlich ſein möge, 
jo daſs die Thürme auf dieſer Stadtmauer ruhen würden, was une 
bedingt viel naturgemäßer ſei. Damit die einzelnen Motive und Formen 
in möglichſter Harmonie zueinander ſtänden, wurde für das in dem 
linksſeitigen oberen Felde angebrachte Peſter Wappen an der im 
15. Jahrhunderte verwendeten Stadtmauer mit Thurm (vgl. Fig. 12) 
feſtgehalten, und wurden auch die in ſpäteren Zeiten weggelaſſenen 
Sterne ſammt Halbmond wieder aufgenommen, doch wären beide auf 
der endgiltigen Zeichnung kleiner darzuſtellen, als dies hier der Fall 
iſt. Schon früher wurde darauf hingewieſen, dass wir nicht wiſſen, 
wer Ofen und Peſt die im Entwurfe angewandten Wappen verlieh, aber un⸗ 
bedingt fallen die beiden älteſten uns bekannten Abbildungen derſelben 
in eine viel jüngere Periode, als jene iſt, welcher das Altofen durch 
Ludwig den Großen verliehene oder vielmehr neuerdings beſtätigte 
Wappen angehört. Es war daher vom hiſtoriſchen Standpunkte aus 
richtig, die zwei alten Muſter mit dem in dem unteren Felde an— 
gebrachten Altofner Wappen, welches aus der Zeit Ludwigs des 
Großen ſtammt, in Einklang zu ſetzen. Dieſes wurde daher auch 
gänzlich beibehalten und zeigt die nach drei Richtungen ſich hin— 
ziehende Stadtmauer, in der Mitte das Thor, über welchem ſich der 
Thurm erhebt, der das alte Ofner Capitel ſymboliſiert. Der Thurm 
iſt auf beiden Seiten von je einem Gebäude flankiert, ober welchen 
ſich rechts das mit der Lilie der Anjous combinierte Reichswappen 
befindet, links der polniſche Schild mit dem weißen Adler ſchwebt. 
Von der in der Heraldik gebräuchlichen Wiederholung einzelner Figuren 
des Schildes ober demſelben als Schildzier wurde abgeſehen, da es 
der gebogenen Theilungslinie halber ſchwer fiel, eine derartige Figur in 
die Schildmitte einzuzeichnen, ſie aber in eine Ecke des Schildes zu 
verſchieben wäre nicht ſchön geweſen. Der ſich freiwillig ergebende 
leere Platz oberhalb des Altofner Wappens wurde auf Vorſchlag 
Thalys mit einem den Raben Matthias Hunyadis tragenden 
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Schilde ausgefüllt. Wie berechtigt dieſes Motiv hier iſt, bedarf wohl 
kaum einer eingehenden Erörterung, da doch jedermann weiß, dass unter 
der Regierung dieſes Königs die Stadt Ofen ihre Glanzperiode erlebte, 
unter dieſem Könige wurde es reich, blühend und zu einem der Cultur— 
centren des öſtlichen Europa. 

Die Wappen von Peſt und von Altofen beſaßen keine Schild— 
halter. Peſt bekam als ſolche durch das Diplom Leopolds I. im 
Jahre 1703 den Greif, da jedoch bei Zuſammenſtellung des neuen 
Wappens nicht das von Leopold J. verliehene als Grundlage diente, 
ſondern jene Wappen, welche die drei Städte vor der Türkenherrſchaft 
führten, und da ferner auf dem von König Johann der Stadt 
Ofen verliehenen oder vielmehr mit einigen Abänderungen neu beſtätigten 
Wappen zwei nackte männliche Figuren als Schildhalter auftraten, ſchien 
es zweckmäßig, dieſelben beizubehalten. Sie ſind unbedingt beſſer am 
Platze als die beiden in Sagum und Toga gekleideten Geſtalten mit 
ihren Helmen und Federbüſchen, welche durch den Freiheitsbrief Leo— 
polds J. verliehen wurden; ebenſo entſprechen fie beſſer als die ganz und 
gar nicht zur ungariſchen Heraldik gehörigen Greife, welche 
Leopold L dem Wappen von Peſt beifügte. Dieſelben zwei nackten 
Figuren, welche die in den Herzen der ſtädtiſchen Bürger ſchlummernde 
elementare Kraft zum Ausdrucke bringen, ſind inſoferne hier exiſtenz⸗ 
berechtigt, als ſie auch als Symbol der in der Hauptſtadt, der erſten 
Repräſentantin der nationalen Individualität, verborgenen Stärke 
gelten können und zwar ſelbſt dann, wenn wir von der hiſtoriſchen 
Beglaubigung dieſer beiden Figuren durch ein königliches Document 
abſehen. 

Die ungariſche heilige Krone wurde beibehalten und zwar als auf 
dem Schilde ruhend. Sie vertritt hier die Stelle des in einem kleineren, 
runden Schilde befindlichen Reichswappens, welches auf dem im Jahre 
1703 der Stadt Ofen verliehenen renovierten Wappen oberhalb des 
großen Wappenſchildes ſichtbar iſt. Die Krone gebürt übrigens 
der Hauptſtadt nicht nur als ſolcher und als königlicher Reſidenz, 
ſondern auch weil Seine Majeſtät die Anwendung der Krone bei 
Beſtätigung des neuen Wappens genehmigte. 

Die Grundfarbe der Schilde aller drei Wappen war urſprünglich 
blau. Da aber in dem neuen Entwurfe der Schild ſich in drei Theile 
gliedert, würde es zu monoton werden, falls jeder derſelben die gleiche 
Farbe bekäme. Es würde daher für die Wappen von Ofen und von 
Peſt als Schildfarbe Roth, für das Altofner Wappenſchild Blau und 
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Damasciert am Platze ſein. Die Gebäude wurden bei dem Peſter und bei 
dem Ofner Wappen in Gold, bei dem Altofner in Silber gehalten, 
die Thor⸗ und Fenſteröffnungen bei allen drei Wappen in Blau. Bei 
dem Altofner Wappen wurde das Dach des Thores ſowie jenes des 
Thurmes und der beiden Gebäude in Roth gehalten, der polniſche 
Adler hingegen ſilberfarbig in rothem Felde, die beiden wilden Männer 
fleiſchfarbig — alles übrige wurde ebenſo im Einklang mit den Geſetzen 
der Heraldik gemalt. 

Der oben unter 4. erwähnte Geſichtspunkt forderte, daſs Budapeſt 
zum Ausdruck ſeines Vorranges vor allen anderen communalen Behörden 
des Landes mit einem charakteriſtiſchen Wahrſpruche ausgeſtattet werde, 
und habe ich im Verein mit Herrn Johann Vidséky, Director der 
ſtädtiſchen Gewerbe⸗Zeichenſchule, als Wahrſpruch „Nulli cedo“ gewählt 
— ein ſtolzes, jedoch der Hauptſtadt würdiges und für ſelbe paſſendes 
Motto. „Nulli cedo“ ſoll ſo viel heißen als: Ich überlaſſe 
niemand den Vorrang in der Liebe zum Könige und zum Vater⸗ 
lande, in der Treue und in der Opferwilligkeit; niemand räume 
ich den Vorrang im Dienſte des Gemeinweſens, der Nationalcultur, 
der Wiſſenſchaft, der Kunſt und der Humanität ein. 

Vorbeſchriebenes Wappen hatte der Wappenmaler Bela Bajai 
gezeichnet und gemalt, Bildhauer Franz Vaſady, Profeſſor an der 
Gewerbe⸗Zeichenſchule, beſorgt hingegen ein in Gips ausgeführtes colo- 
riertes Modell. 

Seit die früher erwähnten Herren die Güte hatten, mich mit 
ihren Rathſchlägen bei Zuſammenſtellung des Wappens zu unter— 
ſtützen, tauchten in mir einige Zweifel betreffs der Schildhalter auf 
und dies hauptſächlich vom äſthetiſchen Standpunkte aus. Es iſt 
wohl wahr, daſs die auf meinem Entwurfe ſichtbaren heraldiſchen 
Figuren der wilden Männer auch bei Reichs- und Familienwappen 
vorkommen, aber dort ſind ſelbe von altersher im Gebrauche, während 
fie, wenn Budapeſt ein neues Wappen erhält, umſomehr Aufjehen erregen 
dürften, als beſagtes Wappen in plaſtiſcher Form an ſtädtiſchen Ge- 
bäuden und anderenorts ſeine Anwendung finden wird. Dem Rathe 
Dr. Szendreis gemäß ließ ich daher ein zweites Exemplar des 
Wappens anfertigen und erſetzte hier die wilden Männer durch zwei in 
die Tracht des 15. Jahrhunderts gekleidete ungariſche Kriegergeſtalten 
(Fig. 31). 

Die Rüſtung, welche ſelbe tragen, iſt eine möglichſt treue Copie 
der Rüſtung Matthias Hunyadis, die in einem Attavante'ſchen 
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Corvin-Codex der k. k. Wiener Hofbibliothek zu ſehen iſt und eine 
haargenaue Wiedergabe jener Rüſtung bietet, welche in der k. k. Hof- 
Waffenſammlung aufbewahrt wird. Erwähnte Rüſtung war Eigenthum 
des Erzherzogs Sigismund von Öfterreich, in der Geſchichte unter 
dem Beinamen „der Münzreiche“ bekannt, welcher dieſe Rüſtung um das 
Jahr 1470) trug. Daraus, daſs Matthias eine ganz gleiche Rüſtung 
trug, läſst ſich folgern, daſs dieſelbe Form bei hervorragenden Männern 
damals gang und gäbe war. Weil aber die Rüſtung, obgleich ſie auch 
von Matthias getragen wurde, nicht ſpecifiſch ungariſch iſt, geht Thalys 
Meinung dahin, dass, wenn zu Schildhaltern gerüſtete Männer ge— 
nommen werden, letztere in eine ſolche Rüſtung zu kleiden ſeien, wie eine 
von Paul Kinizſi im Nationalmuſeum gezeigt wird. Das Helmmuſter 
kann aus der Arpädenzeit genommen werden und zwar nach jenem 
Helme, welchen Aneas Lanfranconi an Michael Munfäciy 
ſandte, als dieſer das Bild „Die Landeinnahme“ malte, und welcher 
auf dem Bilde Arpäds Haupt bedeckt. Da die auf dem Bilde Arpads 
zu ſehenden Helmformen unſerer Ahnen im 15. Jahrhunderte wieder 
auftauchten, wäre der Ge derſelben chronologiſch vollkommen 
richtig. 

Unter Anf führung des hier m wandte ich mich an den 
Stadtrath mit dem Antrage, es möge für die Hauptſtadt unter Berück⸗ 
ſichtigung der in Vorhergehendem gebrachten Darlegungen ein neues 
Wappen geſchaffen werden, welches gewiſs ſowohl die Repräſentanten der 
Municipalverſammlung acceptieren, als auch Seine Majeſtät beſtätigen 
werde. Nachdem aber einerſeits das neue Wappen figurenreicher iſt, an- 
dererſeits die Schildträger darauf mehr Raum einnehmen als auf den 
bisherigen Wappen, wäre es zweckmäßiger, wenn das Wappen in ſeiner 
Gänze nur bei Gebäuden und bei größeren Petſchaften in Anwendung 
käme und dann folgende Umſchrift trüge: BUDAPEST. SZEKES- 
FÖVÄROS ; NAGYOBB . PECSETJE . 1896 (Großes Siegel der 
Hauptſtadt Budapeſt 1896); auf den im täglichen Gebrauche ſtehenden 
Petſchaften der einzelnen Cl jet allein das Wappenſchild nebſt 
Krone und Motto erſichtlich zu machen unter Beifügung der Umſchrift: 
5 BUDAPEST . SZEKESFÖVAROS ... HIVATALÄNAK . PE- 


S 1) Ein getreues Abbild der Rüſtung, nach welcher Bajai die beiden Ge⸗ 
ſtalten in Fig. 31 kleidete, findet ſich in dem Werke „Kunſthiſtoriſche Sammlungen 
des Allerhöchſten Kaiſerhauſes. 1. Bd. Waffenſammlung“. Text von Wendelin 
Böheim. Wien 1894. Der diesbezügliche Text findet ſich auf S. 1, die Ab⸗ 
bildung der Rüſtung auf Tafel 2, Nr. 1. 
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CSETIE . 1896 (Siegel des ... amtes der Hauptſtadt Budapeſt 1896). 
Übrigens könnte das ganze Wappen auch auf einigen größeren 
Fahnen der Hauptſtadt figurieren. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daſs das gegenwärtige Stadt— 
wappen ſeiner Aufgabe nicht gewachſen iſt. Und doch war die Be— 
deutung des Wappens und der Fahne nicht nur in früheren Zeiten 
eine große, ſondern ſie iſt es noch heutzutage, und wenn auch der jetzige 
Zeitgeiſt ein demokratiſcher iſt, auf Außerlichkeiten wenig hält, iſt trotzdem 
die Wichtigkeit dieſer Zierden heute vielleicht eine größere als einſt. Die 
ſtaatlichen und nationalen Symbole ſind ſacroſancte Gegenſtände, deren 
Verletzung, falls ſelbe durch gebürende Satisfaction nicht geſühnt 
wird, die Völker zum Kriege gegeneinander aufruft. Deshalb ſind die 
Anſichten über Wappen und Fahnen ſo ſubtiler Natur, deshalb trägt 
man gegenſeitig ſo viel Ehrfurcht vor dieſen Symbolen zur Schau, 
und deshalb ſind auch wir Ungarn ſo empfindlich in Bezug auf 
Wappen und Fahne unſeres Reiches, obgleich ſie ebenſowenig den 
ſtrengen Regeln der Heraldik genügen. Da es nun feſtſteht, daſs das 
gegenwärtige Wappen unſerer Hauptſtadt nicht der Vergangenheit der 
drei in ihr vereinigten Städte entſpricht, müſſen wir anſtreben, dass 
das heilige Symbol des durch Budapeſt repräſentierten nationalen 
Individualismus vom heraldiſchen wie vom hiſtoriſchen und äſthetiſchen 
Standpunkte aus würdig dargeſtellt werde. Wir kennen viele Bei— 
ſpiele von Wappenerneuerung, und wenn wir erwägen, daſs die Haupt⸗ 
ſtadt durch die anhaltenden Mühen und die ſtete Opferwilligkeit ihrer 
Söhne, ja der ganzen Nation ſowie des Königs ſich emporſchwang, 
erſcheint das Verlangen wohl gerechtfertigt, es möge die Hauptſtadt 
ein Wappen beſitzen, welches die dominierende Stellung Budapeſts 
gegenüber allen anderen communalen Behörden Ungarns zum Ausdrucke 
bringe — ein Wappen, welches dadurch, bag es an jene Periode 
erinnert, da die Hauptſtadt einen hohen Rang unter den übrigen 
Städten Europas einnahm, uns in das Gedächtnis zurückrufe, dass 
dieſe Stadt nicht heutigen Urſprunges, ſondern ſozuſagen eines Ur 
ſprunges mit dem ungariſchen Staate iſt. Und dadurch, daßs das 
Wappen zufolge gnädiger Verleihung Seiner Majeſtät als höchſte 
Zier die heilige Stephanskrone trägt, bringe es die epochale Um- 
wälzung zum Ausdrucke, welche die Neuzeit bewirkte, verbinde es 
Gegenwart und Vergangenheit. r 
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Betty Paoli. 
Von Prof. Dr. Richard Maria Werner. 
Lemberg. (Schluſs.) 


ie Dichterin konnte natürlich gerade bei ihrer Eigenart jenen Ereig— 

niſſen nicht theilnamslos gegenüberſtehen, die ſich kurz vor dem 

Erſcheinen der „Neuen Gedichte“ in ihrer Vaterſtadt Wien abſpielten. 
Die Märztage vom Jahre 1848 ſchienen ja den Frühling für die Erde 
zu bringen, die Sonne ſtrahlte damals glänzend vom Firmamente, 
gläubig ahnte die Dichterin (S. 44), daſs der Himmel gut es mit der 
Erde meine. Doch war fie vielzu helläugig, als dajs fie ſich hätte 
blenden und verwirren laſſen; ſie theilte weder die Angſt der einen 
noch den Jubel der anderen, ſondern meinte (S. 42 f.): 


Hier frommt nicht Furcht und nicht vermeſsnes Wagen! 
Soll der Zerſtörung Werk uns Segen bringen, 

So mufßs der Geiſt nach neuen Formen ringen 

Und ſchöner auferbaun, was er zerſchlagen. 


Zu ſolchem Werk bedarf es ernſter Stille, 
Raſtloſer Arbeit, trotzend den Beſchwerden, 
Des Bruderſinnes tiefſter Liebesfülle! 


Hofft nicht, Euch könne ſonſt der Friede werden, 
Der einzig jener harrt, die edler Wille 
Zu Gliedern einer Kirche macht auf Erden! 


Wenn die „Neuen Gedichte“ nur ganz flüchtig Stellung zur 
Revolution nehmen, ſo trug daran die Cenſur ſchuld, wenigſtens klagt 
Betty Paoli in der 1850 erſchienenen zweiten Auflage ihrer 
Sammlung „Nach dem Gewitter“ (S. 264 ff.) humoriſtiſch ärgerlich 
über „Cenſor und Setzer“, von denen freilich der zweite noch ärger 
waltete als der erſte. In dieſer neuen Auflage ſtehen mehrere Gedichte, 
die zeigen, wie Betty Paoli über den Freiheitstraum dachte (S. 225 
bis 237, 245). Sie war ſo ſehr gewöhnt, der Sache auf den Grund 
zu dringen, daſs fie ſich von den Phraſen abgeſtoßen fühlte, fie war 
zuſehr erfüllt von ihrem Ideal, als dass ſie an der Negation hätte 
genügefinden können. Darum ruft ſie den „Tagespropheten“ zu 
(S. 226), man müſſe das Ideal des Menſchen kennen, wenn man 
helfen wolle: 
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Dies Ideal, es iſt ja nur 

Ein unabweislich Sichergeben 

Aus ſeiner innerſten Natur 

Und drum Magnet für all ſein Streben 
Was er vermag und thut und will 

Im Tagesdrang, im nächt'gen Traume, 
Iſt Ausfluſs jener Kraft, die ſtill f 
Im Menſchen wirket wie im Baume! 


Darum verlangt ſie: „Sprengt erſt das eigne Feſſelband der Leiden— 
ſchaften, niedrer Schwächen, dann mögt Ihr andrer Ketten brechen!“ 
Die Liebe, nicht der Hass ſollte fie treiben: 

Propheten, wiſst! Was je und je 

Dem Menſchen Herrliches gelungen, 

Es iſt der Sehnſucht und dem Weh, 

Demüth'gem Herzen iſt's entſprungen! 

Propheten? Ja, zum eignen Spott! 

Von Eurem Wahne zu geneſen: 

„Kein Überwältiger als Gottl“ 

O, wollet im Koran es leſen! 


Aber wenn Betty Paoli an den Tagespropheten und ihrer Auf- 
richtigkeit und Selbſtloſigkeit zweifelt, wenn ihr die damalige Gegen⸗ 
wart nicht behagt, iſt ſie deswegen noch keine Reactionärin, im Gegen— 
theile, nicht die neue, ſondern die alte Zeit trifft die Schuld (S. 233): 

Wenn im Gebirg, auf fernen Alpenhöhen, 

Wo nichts vernehmbar als der Windsbraut Grollen, 

Sich thürmen rings des Eiſes blaue Schollen, 

Schneewolken ihren Inhalt niederwehen; 

Da iſt es, ach! wie leicht vorauszuſehen, 

Es werde, von des Frühlings Luft durchquollen, 

Einſt die Lawine donnernd niederrollen 

Und Schreckenspfade der Zerſtörung gehen. 

Mit vollem Rechte magſt Du vor ihr zittern, 

Verwüſten wird ſie blühnde Wieſenhänge, 

Die Eichen wie die junge Saat zerſplittern. 

Des Friedens Haus wird ſie in Trümmer ſchlagen, 

Doch iſt darum der Winter nur, der ſtrenge, 

Und nicht der Hauch des Frühlings anzuklagen. 
Durchdrungen von der Überzeugung, daßs nichts „den Geiſt in ſeinem 
ew'gen Walten“ hemmen könne, begrüßt ſie den Tag der Sühnung 
„mit feſtem Muthe“, wenn er auch Qualen bringt. Das ſtimmt ſo 
völlig mit ihren innerſten Anſchauungen wie der Grillparzers 
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Gedicht erwähnende begeiſterte Zuruf „An Radetzky“ mit ihrer glü— 
henden Vaterlandsliebe, die ſie doch nur ſeltenſzu Wort kommen läſst. 
Aber in bedeutſamen Augenblicken hat ſie nicht geſchwiegen; als eine 
frevle Mörderhand ſich am 18. Februar 1853 wider das Leben unſeres 
geliebten Monarchen erhob, da hat auch ſie ſich in den Chor der Dichter 
gemiſcht, um in würdigen, ſchönen Worten dem Gedanken Ausdruck 
zu leihen, daſs erſt der drohende Verluſt das unbewuſste Gefühl der 
Zuſammengehörigkeit zwiſchen Kaiſer und Volk klar enthüllt habe 
(Lyriſches und Epiſches S. 23 ff.). 5 
* 


Die neuen Verhältniſſe nach dem öſterreichiſchen Entſcheidungs— 
jahre 1848 waren literariſchen Intereſſen viel weniger günſtig als die 
früheren, es zeugt für die Popularität Betty Paolis, daſs im 
Jahre 1850 neben den „Neuen Gedichten“ die „um die Hälfte ver⸗ 
mehrte“ zweite Auflage der Sammlung „Nach dem Gewitter“ erſcheinen 
konnte und im Jahre 1855 ein neues Bändchen „Lyriſches und 
Epiſches“ ausgegeben werden durfte, dem ein Jahr ſpäter die ver⸗ 
mehrte Auflage der „Neuen Gedichte“ folgte; dann freilich tritt eine 
faſt fünfundzwanzigjährige Pauſe ein. Das war kein Zufall. 

Betty Paoli erreicht in der Sammlung „Lyriſches und Epiſches“ 
den Höhepunkt ihrer Entwicklung; die geläuterte Weltanſicht, zu der 
ſie allmählich vordrang, hat hier ſchon ihren entſprechenden Ausdruck 
gefunden. Mit der Klarheit der „ſtillen Tage“ (S. 26 f.) hat die 
Dichterin ſelbſt ihren Zuſtand verglichen: 

Eine milde Stimme ruft 

Uns zur Herbſtesfeier. 

Über Berg und Strom und Kluft 
Ruht ein goldner Schleier; 
Durch den Ather blau und klar 
Kreiſend hin und wieder, 

Singt der Wandervögel Schar 
Frohe Abſchiedslieder. 
Herbſtnatur! Dir tief verwandt 
Iſt mein innres Leben, 

Dem für Glut, die ihm entſchwand 
Klarheit ward gegeben, 

Das für wilde Leidenſchaft, 
Die es einſt durchrauſchte, 
Heitre Fülle, ruh'ge Kraft, 
Stille Wärme tauſchte! 
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über dem, was mir zuvor 
Schmerz ſchien und Verhöhnung, 
Liegt nunmehr der goldne Flor 
Innerſter Verſöhnung! 
Und die Lieder meiner Bruſt 
Streben nach den Zonen, 
Wo in ungetrübter Luſt 
Ew'ge Lenze wohnen! 
Sie kämpft nicht mehr wie in der Jugend, da feurig raſch die Pulſe 
ſchlugen, ſie verzichtet aber auch nicht wie ſpäter auf Kampf und 
Sorge, nur verlangt ſie und kämpft ſie nicht mehr für ſich, ſondern 
für andere, der anderen Schickſal „bleicht und röthet“ ihre Wange, 
ſo macht ſie Liebe mit ſanftem Zwange den Sorgen und den Kämpfen 
wieder pflichtig (S. 45 bis 48). Wenn ſie ein junges Mädchen ſieht, 
dann iſt es der Dichterin, „als ob aus dunkler Meeresflut noch ein— 
mal ihre eigene Jugend tauchte“ (S. 30 f.): 
Da ſenkt umflort zu Boden ſich mein Blick, 
Und Ahnung will mich wehmuthvoll durchſchauern, 
Ich ſei beſtimmt, entſchwundner Jugend Glück, 
In Dir ein zweites Mal noch zu betrauern. i 
Ihre Sorge richtet ſich jedoch nicht bloß auf einzelne, die Armen 
und Unterdrückten ſchließt ſie in ihr Herz, ihnen, die nur ſchreien: 
„Gib uns unſer täglich Brot!“ — den Müden, Abgequälten möchte ſie 
die Ahnung der Bitte erſchließen können: „Herr, laſs Dein Reich zu 
uns gelangen, das Reich der Wahrheit und des Lichts!“ (S. 49 ff.) 
Das „Liebeswerk“ der Volksbildung möchte ſie mit ihren Mitteln 
fördern (S. 10 ff.), den Weg zu Recht und Wahrheit zeigen! Sie 
hat gelernt, daſs es nicht gehe, den Schmerzen, dem Weh auszuweichen, 
daſs man aber lernen könne, ſie zu ertragen (S. 36 ff.). Für dieſen 
Gemüthszuſtand findet Betty Paoli ſtets neue Bilder, die ſie nun 
gerne in epiſcher Einkleidung, doch durchaus als Icherzählung bringt 
(S. 4, 16, 59, 83). Der Widerſpruch im Inneren, jetzt wird er von 
ihr nicht mehr als Fluch empfunden, jetzt geht ihr Rath in dem Tone 
(S. 69): 
Mer? in gut⸗ und böſer Zeit 
Dich ertragen eben, 
Und bedenk im ſchwerſten Streit: 
Widerſpruch iſt Leben! 


„Perſönlichkeit“ verlangt Geltung (S. 72), aber freilich, auch ſie ver— 
weht flüchtiger als Rauch, wie die Ruine zeigt, aus der alles Leben 
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früherer Zeit verſchwunden und nur der Rauch des Herdes an den 
geſchwärzten Steinen übriggeblieben iſt (S. 4 ff.). Je klarer dies die 
Dichterin erkannt hat, deſto höher ſchätzt ſie jeden Strahl von oben, 
deſto feſter hält ſie an allem, was hienieden an das Jenſeits gemahnt 
(S. 64). 

Auch in den Liebesliedern, die, fünfundzwanzig an der Zahl, zu einem 
beſonderen Buche zuſammengeſtellt ſind, wird das Erhebende der Liebe 
ausgeſprochen; die Liebe gibt die Ahnung eines ewigen Frühlings 
(S. 90), führt in eine Welt, „die den Himmel mit der Erde einet“ 
(S. 92), ſie bringt die Läuterung (S. 98). In dem Liebesgefühl, 
das ſie überkommen hat, erblickt ſie ein lebend Zeugnis für Gottes 
Gnade (S. 100). Sie klagt (S. 104: 

Der Strahl, der ſüß aus Deinem Auge Der Athem, der die Bruſt Dir hebet, 


Voll himmliſcher Verheißung bricht, Wenn Lippe glüh an Lippe brennt, 
Er iſt's, aus dem ich Helle ſauge — Er iſt der Hauch, der mich belebet — 
Warum entziehſt Du mir ſein Licht? Was hältſt Du mich von ihm getrennt? 


„Himmliſche Gewalt“ fühlt ſie in ſeiner Nähe (S. 110) und zittert 
vor dem Verluſte, den ſie für gewiſs anſieht, weil der Menſch das 
Glück mit Schmerz und Qualen ſühnt (S. 111), aber die Hoffnung 
keimt in ihr (S. 113): 

Es läſst der Herr der Welten 

Vielleicht die Qual in meiner Bruſt, 

Die ew'ge Angſt vor dem Verluſt 

Statt des Verluſtes gelten! 
Der Geliebte kann nur von Gott geſandt ſein, ſie raſcher ans Ziel zu 
bringen (S. 115), ihrem Abend „verſöhnungsreiches Licht“ zu ſchenken 
(S. 129). Auch in dieſen Liebesliedern braust nicht der Frühlingsſturm 
eines jungen, ſchäumenden Herzens, jondern die ſtille, geſättigte Klar— 
heit einer vielgeprüften Seele (S. 141 f.): 

Vom Hauch der Nacht umweht, 

Von ihrem Duft umwoben, 

Hab' ſtill ich im Gebet 

Mein Herz zu Gott erhoben! 

Ich habe mein Geſchick 

Gelegt in ſeine Hände, 

Ihm dargebracht mein Glück 

Als reine Opferſpende! 

Und nur gefleht, daſs Dir, 

Für den ſo tief ich glühe, 

Des Lebens beſte Zier 

Im reichen Flor erblühe; 
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Dass, was des Schickſals Groll 

Dir hat beſtimmt an Schmerzen, 

Sich früher brechen ſoll 

An meinem eignen Herzen! 

Nun fühl' ich ſtark und frei 

Mich tief im Seelengrunde; 

Mich dünkt, vorüber ſei 

Des Lebens ſchwerſte Stunde! 
Ihre Liebe hat das Kleid der Sinnenwelt abgeſtreift und ſich zu einer 
reinen Seelenhaftigkeit emporgeſchwungen; damit iſt eine Stufe der 
Selbſtloſigkeit erklommen, die ſonſt nur der Mutterliebe eigen zu ſein 
pflegt, denn „die heil'ge Mutterliebe iſt die einz'ge Flamme, die an 
der Gottheit reinem Licht entbrennt!“ (S. 230.) Wenn alſo die Dichterin 
ſo fühlt, dann liebt ſie nicht wie das Weib den Mann, ſondern wie 
die Mutter das Kind und zeigt, dajs ſie alternd die Leidenſchaft, den 
Egoismus verbannt und die reinſte Form der Liebe ſich zueigen 
gemacht hat. In der Engelsgeſchichte „Ada“ werden die Schickſale 
eines Engels geſchildert, der in Geſtalt eines lieblichen Mädchens ſeine 
Engelhaftigkeit nicht vergiſst und, nun durch das Irdiſche tief verletzt, 
nur in der Mutterliebe die Göttlichkeit ſieht. In „Mac Du⸗ 
gald“ geht die Mutterliebe jo weit, daſs fie ſogar den Tod des 
Sohnes herbeiführt, um ihn nicht bei den Feinden des Vaterlandes zu 
wiſſen. Indem Betty Paoli das Problem der Mutterliebe zu erfaſſen 
ſucht, verräth ſie ſich als eine gereifte Frau, die ihre Jugend hat 
ſchwinden ſehen. Reif ſein, iſt alles! 

S 
Wir jehen, wie ſich Betty Paoli allmählich zu einer ſolchen 

Reife durchkämpfte; von nun an konnte ſie ſich nicht weiter entwickeln, 
ſie konnte höchſtens ihr Weſen noch klarer ausſprechen, die einzelnen 
Züge noch deutlicher ausprägen, Neues zu erwerben, war ihr nicht 
mehr beſchieden. Faſt ein Vierteljahrhundert verſtrich, ohne dass die 
Dichterin wieder mit einer Sammlung hervortrat, und als dies im 
Jahre 1870 mit den „Neueſten Gedichten“ (Wien, Karl Gerolds 
Sohn) endlich geſchah, da hatte die Zeit wohl Furchen in ihr Antlitz 
gegraben, manches ſchärfer hervortreten laſſen, im ganzen aber war 
ſie unverändert geblieben. Je älter ſie wurde, deſto mehr lernte ſie 
erkennen, daſs der Menſch „zu jeder Friſt auf Scheidewegen“ wallt; 
der nahe Ahſchied umkleidet jeden Ort mit Reiz, darum ſcheut ſie den 
kurzen Schmerz nicht mehr kindiſch und freut ſich des Guten doppelt; 
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ſchon hier fand fie den Frieden, ehe der Tod ihr noch den feinen 
beſchieden hat (S. 4 f.). Dem Ideal hat ſie ihr Herz gegeben (S. 33), 
ſie „dient“ in jenem Sinne, den ihre Verſe (S. 45) bezeichnen: 


. . Wert hat einzig nur die Kraft, 
Die niedrer Selbſtſucht ſich entrafft, 
Um beſsrem Preiſe nachzujagen! 

Die unverrückt das Ziel ſich ſtellt, 

Zu fremdem Wohl, zum Heil der Welt 
Ihr Theil in Treuen beizutragen. 


Das Unglück, das grimm und kalt in tauſendfältiger Geſtalt auf allen 
Wegen lauert, zu bekämpfen, jeder mit den Mitteln, die ihm zutheil 
wurden, mit Wiſſen, Kunſt, Schätzen oder Liebe, das iſt die Pflicht 
jedes einzelnen. Iſt dieſer moderne Minotaurus, das Elend (S. 6), 
mit harter Arbeit befehdet, dann ſtellt ſich der Friede ein (S. 11 ff.). 
So wird alles für die Dichterin Anlass, „in der Gedanken Abgrund 
niederzuſtarren“ (S. 14). Beſchauliche Weisheit ſprechen nicht nur die 
„Indiſchen Sprüche“ (S. 15 ff.) in der edelſten Form aus, viele 
eigene Gedichte Betty Paolis athmen denſelben Geiſt. Die Dichterin 
hat ſich ganz zur Klarheit durchgerungen, ſie hat einen ſo hohen 
Standpunkt gewonnen, dafs fie ohne Hajs und Groll, höchſtens mit 
Ekel (S. 24) auf das ſchlechte Menſchentreiben, aber mild auf das 
Verworrene herabblickt. Sie hat die Harmonie gefunden, deshalb iſt 
ſie ſo ſtill und weiſe. „Sich ſtets getreu zu bleiben,“ hat ſie gelernt 
(S. 27), weil weder Schmerz noch Luſt ſie unvorbereitet treffen. Sie 
lebt in dem Heute und läſst dem Tage ſein gutes Recht (S. 26), ſie 
nimmt ſich zuſammen (S. 28) und hat den böſen Zeiten zum Trotz 
(S. 30) ihren alten Idealismus bewahrt. Freilich fühlt fie den Ab- 
ſtand zwiſchen ihrer Jugend und ihrem Alter ſchmerzlich (S. 35 ff.) 
und kann wohl traurig im Rückblick auf ihre Kämpfe wünſchen, die 
Atome, aus denen fie beſteht, mögen ſich nie wieder zu einem Meenjchen- 
gebilde zuſammenfügen, wenn ſie einmal auseinandergefallen ſind 
(S. 39). Aber ihre Liebeskraft iſt ſo groß, ihr Bedürfnis, die 
Menſchheit zu fördern, jo rege, dass jener peſſimiſtiſche Ausdruck nur 
mehr plötzlichem Arger zu entſtammen ſcheint. Als das furchtbarſte 
Geſchick ſieht ſie den Fluch des Egoismus, als ſchrecklichſte Qual jene 
Lucifers an: „der Unglückſelige, er kann nicht lieben!“ (S. 49.) „Das 
ſtille Heldenthum des Mitleids,“ das ſie an anderen bewundert (S. 65), 
ſie hat es auch zu üben gelernt; die reinſte Güte ward auch in ihr 
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Gemüth geſenkt (S. 66). Ihre Überzeugung ſpricht die Strophe 
(S. 88 f.) aus: 

Und nimmer wird's der Welt an Helden fehlen, 

Triumpheslieder ſingend in der Qual, 

Solange Du lebendig in den Seelen, 

Hochheil'ger Glaube an das Ideal! 

In alle Lüfte laſs Dein Banner wallen, 

Dem nie ein irdiſches an Reinheit glich! 

Die für Dich kämpfen, leiden, ſiegend fallen, 

Die Todgeweihten grüßen Dich! 

Dem Dienſte der Menſchheit ergeben (S. 45 ff.), wirkt ſie mit 
ihrer Dichtung, die ſchmerzgebeugten und grambeladenen Seelen „hoch 
über allen Schickſalshaſs“ emporzutragen und ſie „in der Schönheit 
Meer ſich baden“ zu laſſen (S. 46). Dies iſt das Ewige, das Wahre 
der Poeſie, ihr eigen, ob ſie antik oder modern ſei (S. 29). Poeſie 
iſt ihr „der tiefſte Kern von allem Leben“ (S. 3). Darum widmet 
ſie ihr ganzes Mitleid dem Geſchlechte, „an dem 8 ſind des 
Dichters Spenden“ (S. 100): 

Das, um ſich nicht'gem Tande zuzuwenden, 

Die heil'ge Quelle, die ihm Labung brächte, 

Thöricht verſchüttet mit den eignen Händen! 
Deshalb wird die im Urtheil über Thun und Laſſen anderer ſo Milde, 
wenn es die Kunſt gilt, ſtreng gerecht, ja ſieht ſie das Gemeine an die 
Kunſt ſich wagen, dann erfüllt ſie heiliger Zorn (S. 101), und ſie 
möchte dieſe Schächer aus dem Tempel verjagen. 

Arbeit hat ihr die beſten Lebensſtunden verſchafft; den reichſten 
Gewinn fand ſie im Troſtſpenden; ihr ganzes Sinnen und Streben 
iſt, „in dieſem Schacht wahrhaft'gen Glücks zu ſchürfen, von dieſem 
reinſten Freudenquell zu ſchlürfen.“ Und fie weiß, dafs ihr vor keiner 
Zukunft zu bangen braucht (S. 96): 

Denn Arbeit wird's auf Erden immer geben 
Und immer Herzen, welche Troſt bedürfen! 
Auch ſie iſt von jenem „Talisman“ geleitet, den ſie in einer ſchönen 
Romanze geprieſen hat, von der „Zuverſicht“ (S. 149). Denn feſt 
glaubt ſie an den Sieg der „Wahrheit“, welches Wort ſie immer mehr 
mit dem Tone gläubigen Vertrauens ausſpricht. Das hat ſie ebenſo in 
den zwei Strophen ihrer „Grabſchrift“ (S. 54) hervorgehoben: 
Die hier im dunkeln Grabesſchoße ruht 
Nach langen Kampfes Mühſal und Beſchwerde, 
Wie jedes andre arme Kind der Erde 
War ſie ein Doppellaut von Schlimm und Gut. 
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Nichts unterſchied ſie von der großen Schar, 
Behaglich athmend in der Lüge Brodem, 
Als daſs die Wahrheit ihrer Seele Odem 
Und daſs getreu bis in den Tod fie war. 

Wenn ſie in ihrer Jugend ſo oft der Verzweiflung nahe war, 
jetzt im Alter ſchaut ſie mit Zutrauen in die Zukunft, und wenn ja 
des Tagwerkes dumpfes Einerlei ſie erdrücken will, dann genügt ein 
Blick ins Angeſicht der geliebten kleinen Helene (Gabillon, jetzt 
Frau Dr. Bettelheim), und ſie iſt „wieder ſtark und frei!“ (S. 56.) 
Im Kinde, das mit ſchüchternem Munde das Wort des Mitleids 
ſpricht, findet ſie Troſt und Kraft, findet fie Glauben an die Menich- 
heit, an die Unverwüſtlichkeit der Liebe (S. 240 f.). Nicht mehr die 
Liebe, die begehrt, nicht die Leidenſchaft, nur die Liebe, die gibt, ver— 
zeiht, tröſtet und erzieht, die Freundſchaft (S. 81, 82 f., 85 f.) ſchwebt 
ihr jetzt als Höchſtes vor. Nun iſt ſie duldſam (S. 97), denn was 
bedeutet der „arme kleine Punkt“, das Ich, gegenüber dieſer reichen 
Welt (S. 48)! Sie glaubt an den ewigen Fortſchritt „in raſtloſer 
Entwickelung“, lächelt jedoch über das Verſprechen der „Zukunft⸗ 
ſchwärmer“ (S. 99), die Qual und Noth werde ſchwinden, wenn „jeder 
einſt dem andern gleich geachtet wird“; ſie weiß: 

Der Schmerz, er flieht darum noch nicht von dannen, 

Es wäre denn, Ihr könntet aus der Welt 

Der Leidenſchaft Dämonen auch verbannen. 
Sie zweifelt nicht mehr wie früher an „unſerer Zeit“ (S. 110), denn 
ihr Auge blickt auf das Poſitive lieber als auf das Negative, auf die 
Vorzüge viel eher als auf die Mängel. Im Walten der Natur hat 
ſie „der Nothwendigkeit Geſetz“ erkannt (S. 111) und verlangt deshalb 
auch von jedem einzelnen, daſs er ſeiner Natur getreu bleibe (S. 105), 
daſs er an ſeiner „Pflicht“ feſthalte (S. 104). Sein Schickſal zu 
wenden vermag keiner (S. 108). 

Ihre früheren Sammlungen hatte die Frage durchzogen: „Wozu?“ 
In den „Gedichten“ (S. 191) hatte ſie gelautet: „Wofür, wofür ſeid 
Ihr geſtorben, wenn alles ſchlecht blieb wie zuvor?“ Jetzt weiß ſie 
„Beſcheid“ (S. 103): 5 

„Was einſt ſo heiß, ſo ſtürmiſch mich durchbebt, 
Die Wonnen, die mich himmelan getragen, 

Das Weh, das glühnde Wunden mir geſchlagen, 
Wie ferne ſind ſie meinem Geiſt entſchwebt! 


Und waren's Träume nur, die mich umwebt, 
Dann hab' ich wohl ein bittres Recht zu fragen: 
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Wenn mir von meines Lebens Luſt und Klagen 

Nichts bleiben ſoll, wozu hab' ich gelebt?“ 

Das fragſt Du noch? So wiſſe denn! Das Walten 

Von Glück und Leid hat nur den Zweck, den einen, 
Des Menſchen tiefſte Kräfte zu entfalten. 

Mag Dir auch der entſchwundnen Tage Saat 

Verloren, ohn' Ertrag und Ernte ſcheinen: 

Du ſelbſt biſt Deines Lebens Reſultat! 


In den epiſchen Gedichten der früheren Zeit hatte ſie mehr das 
Blutige, das Miſsverhältnis, Täuſchung und Schmerz behandelt, in 
den epiſchen Gedichten dieſer Sammlung feiert ſie mehr das Ver— 
ſöhnende, die Kraft, das opferfähige Heldenthum. Und wenn der Tod 
erſcheint, ſo iſt er ein Retter, der vor bitterer Enttäuſchung ſchützt 
(„Kleopatra“), oder ein Tröſter, der höchſten Wunſches Erfüllung zu 
gewähren ſcheint („Ein Bann“), oder ein Bote, der den Vollendeten 
ins Thor der Seligkeit einlädt („Der Talisman“, „Rabbi Löw“), 
dem Schuldig-Unſchuldigen mit zarter Hand des Kummers Falten 
glättet („Herr Adebar“). Die epiſchen Gedichte zeigen jene gefeſtigte 
Kunſt, die ſich Betty Paoli errungen hat. Mit ſcharfen Strichen 
zeichnet ſie Perſonen und Landſchaft, am feinſinnigſten in der Ballade 
„Ein Brautpaar“; hier enthüllt ſich uns ein Lebensbild voll ſo 
tiefer Lebenskraft, dafs es zum Schönſten gehört, was die Dich- 
terin ſchuf. 

* 

Von jeher hatten Todesgedanken in Betty Paolis Herzen 
geherrſcht, immer glaubte ſie, ihr Ende ſei nahe; „ſtill lächelnd“ nahm 
ſie den Vorwurf hin, ſie werde Helene verziehn mit ihrer Liebe 
u Hätt ich fo Schlimmes auch im Sinn, 

Nicht Zeit wär' mir dazu gegeben. 
. Dein Morgen- iſt mein Abendroth — 
Eh Du verzogen, bin ich todt. 


Aber ſie erlebte nicht nur Helenens Erziehung, ſie konnte ſich auch 
noch an Helenens Kinderchen erfreuen, denn noch faſt ein Viertel— 
jahrhundert nach dem Erſcheinen der „Neueſten Gedichte“ hat Betty 
Paoli an ſich vorüberſchwinden ſehen. In der Nacht vom 4. auf den 
5. Juli 1894 verſchied ſie zu Baden bei Wien, nahezu achtzigjährig 
(geboren am 30. December 1814 zu Wien). In den letzten Jahren 
hatte ſie mit Hilfe Ferdinands v. Saar eine Sammlung „Letzte 
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Gedichte“ vorbereitet, die bisher noch nicht erſchienen iſt. Dafür beſorgte 
Freundeshand im Jahre 1895 eine Sammlung „Gedichte. Auswahl 
und Nachlass“ (Stuttgart, J. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nach— 
folger). Zwei Lebensfreundinnen der Dichterin, Marie v. Ebner- 
Eſchenbach und Ida v. Fleiſchl-Marxow, gaben aus den früheren 
Sammlungen eine Auswahl, die eine ſehr ſtrenge Ausleſe wurde; nur 
das Vollendetſte fand Gnade vor den Augen ihrer ſtrengſten Kriti— 
kerinnen, die ſchon bei der Lebenden dieſes Amt innehatten, wovon der 
künſtleriſch und perſönlich gleich bedeutſame Nachruf von Marie v. 
Ebner-Eſchenbach — er iſt der letzten Sammlung vorgedruckt — 
Kunde gibt, ergreifend und doch voll Grazie. 

In dieſer „Auswahl“ fanden hauptſächlich jene Gedichte platz, 
die als Reſultate von Betty Paolis Entwicklung angeſehen werden 
können; wenn man ſich an ſie allein hielte, dann würde das Bild der 
Dichterin — ich finde kein anderes Wort — zu männlich erſcheinen. 
Will man ſehen, wie ſchwer ſie rang, wie oft ſie irrte, will man ſehen, 
wie echt weiblich ſie war, und wie auch ihre ſcheinbare Männlichkeit 
nur die zur höchſten Menſchlichkeit geläuterte Weiblichkeit war, dann 
mufs uan die früheren Sammlungen ſelbſt in die Hand nehmen. Dies 
geſchah im voranſtehenden Verſuche. 

Aus dem Nachlaſſe wurde gleichfalls nur ein beſcheidener 
Strauß dargeboten, der freilich eine gar ſeltſam-köſtliche Blüte um⸗ 
ſchließt, die indiſche Legende „Der gute König in der Hölle“ (S. 217 
bis 226). In ihr hat Betty Paoli die Quinteſſenz ihrer Lebens— 
anſchauung feſtgehalten. Der gute König Acofa, der wegen eines 
geringen Makels durch die Hölle wandert, ſpendet ſchon durch ſein 
bloßes Daſein Troſt, und dies hat er erreicht: 

„durch Ehrfurcht vor den Göttern, 


Durch Hochſinn, Großmuth und Wahrhaftigkeit, 
Durch Mitgefühl mit aller Creatur. 


Nun verlangt er nicht nach dem Paradieſe, das eine höhere Luſt nicht 
zu bieten vermag als die, dem Unglück hilfreich beizuſtehen; bei den 
Unglückſeligen will er bleiben, ihnen durch ſeine Nähe Erquickung zu 
ſpenden: 

Schmach über den, der, nur auf ſich bedacht, 

Gleichgiltig bleibt beim Anblick fremder Leiden, 

Den Schwerbedrängten ſeine Hand entzieht 

Und ihrem Flehenswort ſein Ohr verſchließt! 

Er iſt kein Menſch! Ein böſer Dämon iſt er. 
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Da ihm von Indra eine ſo hohe Kraft zutheil wurde, ſo hat er die 
Pflicht, ſie zu gebrauchen, ſonſt wäre er nicht würdig, ſie zu beſitzen. 
Nicht die Ausſicht auf die Wonnen des Paradieſes, nicht die Gewifs— 
heit, daſs er das Weltgeheimnis bis zum Grunde durchſchauen werde, 
ſelbſt nicht der Zorn Indras, der ihm für ſeinen Ungehorſam droht, 
kann den Guten ſeiner Liebespflicht abtrünnig machen. Da ſchließt 
Indra den Helden des Mitleids und der frommen Treue gütig in die 
Arme, verzeiht um ſeinetwillen den Verdammten, die auf die Erde 
zurückkehren, ihre Schuld zu büßen, während Acofa mit Indra ins Reich 
der Seligen einzieht: 

Erkennen mögt Ihr in der alten Mythe 

Die Allgewalt der ſelbſtvergeſsnen Güte, 

Die ſiegreich mit den finſtern Mächten ringt 

Und ſelbſt die Götter ihr zu dienen zwingt. 

In dieſer tiefſinnigen, auch formell vollendeten Dichtung, die ſich 
mit Hebbels großartiger Ballade „Der Bramine“ berührt, hat Betty 
Paoli das Reſultat ihrer Lebensphiloſophie ausgeſprochen. Ein Menſch, 
der zu ſolcher Klarheit, ſolcher umfaſſenden Liebe durchgedrungen iſt, 
der braucht nicht zu klagen, daſs er ohne Gott des Weges wallen 
müſſe, daſs ihm der Himmel leer ſei (S. 198)! Er hat die Hoffnung 
keineswegs verloren (S. 204) und hat es nicht vergeſſen, „im Lebens- 
kampf ſich ſtandhaft zu bewähren, des Lebens Leid im Liede zu ver— 
klären“ (S. 206). Echt chriſtliche Geſinnung, die auch das „Fragment“ 
(S. 213 ff.) eingegeben hat, erfüllt eine ſolche Dichterin, gerade die 
Demuth, die chriſtlichſte aller Tugenden, konnte fie verleiten, an ihrem 
Frommſein zu zweifeln. 

Man ahnt die Fittiche des Todes über der Dichterin, die mehr 
noch als früher mit dem Gedanken an den ewigen Abſchied beſchäftigt 
iſt. Das leiht ihr jene ſtill-ſchwermüthige Stimmung, die gerade das 
kraftvolle Alter ſo gut kleidet. Und die Kraft iſt ihr noch nicht ver— 
loren gegangen; ſie wird zwar nicht mehr vom Zorne, wohl aber von 
heißem Schmerz erfüllt, ſieht ſie das Gemeine von der Poeſie Beſitz 
ergreifen (S. 200, 202); ſie grollt nicht mehr ſo wie früher, dafür 
findet ſie das befreiende Lächeln, das leider ſo ſelten durch ihre Dich— 
tung tönt, trotzdem ihr die Gabe dazu keineswegs verſagt war. Bis 
zuletzt fühlte ſich Betty Paoli als eine „Prieſterin“ der Poeſie und 
blieb eingedenk, daſs fie ein hohes Amt bekleide. Wie hoch ihr die 
Wahrheit ſtand, die einzige wahre Wiſſenſchaft war ihr doch nur die 
Poeſie (S. 263): 
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Nur was der Mund der Poeſie verkündet, 

Steht feſt und ſicher in ſich ſelbſt begründet 

Und bleibt für alle Zeit in voller Kraft. 
Kurz und treffend hat ſie die Formel ausgeſprochen (S. 262): 

„Was iſt die Poeſie? Gib uns Beſcheid!“ 

Die Wahrheit iſt ſie — doch im Feierkleid. 
Sie iſt ihr „der Weg, das Licht, das Leben“ (S. 201), das Segen 
bringt, wenn auch weder Ruhm noch Reichthümer (S. 181 ff.). 

Nun liebt ſie es, die Schätze ihrer Weisheit in kurzen Sprüchen 
feſtzuhalten, die anders als Grillparzers Vierzeilen bloß die blei— 
benden Erkenntniſſe, nicht plötzliche Einfälle wiedergeben. Wir werden 
mehr an Rückerts Art erinnert, die Betty Paoli ſchon früh geprieſen 
hat (Gedichte S. 180). Wahrſcheinlich enthält der Abſchnitt „Apho— 
riſtiſches“ auch nur einige Proben eines reicheren Vorrathes, wie die 
wenigen „Metriſchen Überſetzungen“ nur eine geringe Ahnung von 
jener Thätigkeit vermitteln, die Betty Paoli bei ihrer ungewöhnlichen 
Beherrſchung fremder Sprachen oft gern entfaltete. 

Wenn man die Lebensarbeit der Dichterin überblickt, dann be- 
wundert man die zielbewuſste, conſequente Entwicklung, die von einer 
bedeutenden Kraft allen Wirren und Irrungen zum Trotz ſich ſelbſt 
abgerungen wurde. Dabei iſt Betty Paoli niemals über die Grenzen 
des Weibes hinausgegangen, nicht ein einziger Vers thut ſo, als ob 
ein Mann ſpräche. Das mußs als ein Beweis erſcheinen für die Feſtig⸗ 
keit von Betty Paolis Natur; ſie wurde nicht wie das Weib ge— 
wöhnlich durch irgendeinen Mann beeinflusst, nicht einmal durch 
Lenau, ſie verräth auch kaum hier oder dort einen entlehnten 
Ton, was ihr ein merkwürdig abgeſchloſſenes, vielleicht ſogar fremd— 
artiges Ausſehen verleiht. Sie war jedenfalls keine bequeme, keine 
weiche Natur, „ein böſes altes Kind“ hat ſie ſich ſelbſt genannt 
(Neueſte Gedichte S. 82 f.). Iſt es nicht ganz außerordentlich merk⸗ 
würdig, dass eine Dichterin, von der ſieben Bände lyriſcher Gedichte 
vorliegen, abgeſehen von einigen Diſtichen, kein einzigesmal den 
weichen Daktylus oder Anapäſt gebraucht hat? Nur in dem Cyklus 
„Kleopatra“ (Neueſte Gedichte S. 129 f.) wird die Liebesnacht in 
daktyliſchen Verſen beſungen. Der tiefe, etwas harte Klang des Trochäus 
oder der energiſch anſteigende Jambus entſprechen ihrem Weſen am 
beſten. Sie liebt es auch, längere Verſe zu bauen, ſelten ſind kurze 
Zeilen. Die Poeſie blieb für die Dichterin eben ein nothwendiger 
Ausdruck ihres Innern, nicht Spiel und Tändelei. Darum verlangt 
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ſie ein bereites, liebevolles Eingehen in ihre Dichtung, die nicht 
blendet auf den erſten Eindruck, aber immer mehr an Reiz (gewinnt, 
je mehr man ſich in ſie verſenkt. Man darf Gedichte, die wirklich mit 
Herzblut geſchrieben ſind und bloß innerlichen Stoff haben, nicht 
genießen wie einen leichten Roman. Will man Betty Paoli ver— 
ſtehen, dann muss man fie kennen lernen wie eine Freundin, nicht wie 
eine flüchtige Reiſebekanntſchaft, dann muss man ihrer Rede lauſchen 
wie im Herbſt beim Sonnenuntergange fernem Glockenläuten, mit ſtiller, 
ſchweigender Andacht. Innig erklingen die Verſe, machtvoll ihre 
Worte, in ihrer Stimme zittert aber ihr tieffühlendes Herz, in ihrem 
Auge glitzert die Thräne. 

Unter den zahlreichen älteren Lyrikern, die Oſterreich Ruhm 
brachten, iſt die abgeſchloſſenſte, gerundetſte Geſtalt doch Betty 
Paoli! 

* 

Nachwort. Seit die voranſtehende Unterſuchung abgeſchloſſen und 
vor dem Erſcheinen in gegenwärtiger Zeitſchrift infolge des Zuſammen⸗ 
treffens verſchiedener Umſtände zuerſt als Sonderabdruck daraus 
(Verlag von G. Heckenaſts Nachfolger Rudolf Drodtleff, Preſsburg 
und Leipzig 1897) veröffentlicht wurde, hat Dr. Anton Bettel- 
heim zwei Erzählungen Betty Paolis aus ihrem Verſteck hervor— 
gezogen und in der „Allgemeinen National-Bibliothek“ (Nr. 205 bis 
206, K. Daberkows Verlag in Wien) bequem zugänglich gemacht. 
Dadurch erhielten wir neuerlich Proben deſſen, was aus dem Nach— 
laſſe der Dichterin noch zu erwarten iſt, jo daſs der Wunſch Berech- 
tigung hat, es möge uns bald das Weitere beſchert werden. 

In der erſten, umfangreicheren Novelle „Die Brüder“ findet ſich 
ein Problem, das Betty Paoli jedenfalls aufs tiefſte beſchäftigt 
haben muſs, das Verhältnis der Frau zum Manne, finden ſich aber 
auch wieder Elemente, die aus ihrer innerſten Seele fließen. Sie hatte 
mehrmals dargeſtellt, wie die Liebe des Weibes ſich einem ſchwachen 
Manne zuwendet, hatte Männer gezeichnet, die an weibliche Leiden— 
ſchaft nicht heranreichen. Hier nun tritt uns in Zdenko Grafen 
Lozensky ein ſtarker Mann entgegen, wir ſollen das Idealbild ſehen, 
das vor der Seele der Dichterin ſchwebt. Er iſt eine der kräftigen 
Naturen, deren Weſen durch einen harten Schickſalsſchlag gefeſtigt und 
gereift wird; ein Mann mit einem reinen Willen, befähigt, das Gebot 
ſeines Geſchickes: „Du muſst“ durch ein kühnes: „Ich will“ zum 
eigenen Entſchluſs umzuwandeln. Vor eine faſt unerträgliche Aufgabe 
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geſtellt, zerfließt er nicht „in reichlichem Selbſtbedauern“, verſteint er 
aber auch nicht in ſtarrem Trotz. Die Frucht eines Ehebruches iſt er, 
das enthüllt ihm die ſterbende Mutter, indem fie als Sühne ver⸗ 
langt, er, der Majoratsherr, möge für den jüngeren, legitimen, nun 
benachtheiligten Sohn Georg ſorgen, er möge ſich rein und edel 
erhalten und jo hiernieden büßen, was fie ſelbſt ſchon büßte, indem 
ſie auf die Liebe zu ihm Verzicht leiſtete und ihm dadurch ſeine Jugend 
vergällte. Und Zdenko führt ſeine Miſſion durch, allen Gefahren 
zum Trotz, bis auch er der Verſuchung erliegt und auf der Jagd zu— 
grunde geht. Zdenko wendet ſeine ganze Arbeit daran, das Majorat 
ſo gut als möglich zu verwalten, jedoch nicht für ſich, ſondern für 
den jüngeren Bruder, den er wie einen Sohn liebt. Der weichere 
Georg reift unter Zdenkos Beiſpiel heran und wird in ſeiner Art 
ebenfalls ein Ideal. Nun lernt Georg in Wien Alma Gräfin Rugenau 
kennen, die neben einer koketten, lebensluſtigen Mutter zur herben 
Jungfräulichkeit herangewachſen iſt. Bald liebt er Alma, und auch 
ſie neigt ſich ihm zu; aber die Partie erſcheint der Mutter zuwenig 
glänzend, iſt Georg doch nur auf ſeine Apanage angewieſen. Zdenko 
durchſchaut raſch die Situation, prüft Alma im brüderlichen Intereſſe, 
blickt in eine Seele, die gleich der ſeinen von Jugend an einſam ges 
weſen iſt und Hartes durchgekoſtet hat. Alma ſehnt ſich aus dem 
nichtigen Geſellſchaftstreiben im Salon ihrer ſeichten Mutter zurück nach 
ihren Tiroler Bergen, wo ſie, betreut von einer verehrten Gouvernante, 
ihre vereinſamte Jugend verbracht hat, ſie weilt als Fremde bei ihrer 
Mutter, die als Witwe, ſchön und lebensdurſtig, bloß in einem 
bewegten, oberflächlichen Augenblicksleben Genügen findet und ſich die 
Huldigungen der Herrenwelt, im beſonderen die eines Vicomte Savenay, 
gern gefallen lässt. Ein charakteriſtiſches Geſpräch zwiſchen Zdenko und 
Alma ſchlägt Töne an, die für Betty Paoli höchſt bezeichnend ſind 
(S. 46): 

„Es muſs Ihnen wohl ſchwer geworden fein, ſich hier einzugewöhnen?“ 
fragte Zdenko mit ſteigendem Intereſſe an dem fremdartigen Geſchöpfe. 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Ich habe das Unglück, mich an nichts gewöhnen 
zu können,“ verſetzte ſie leiſe. 

„Wie fangen Sie es denn an zu leben?“ 

„Das findet ſich von ſelbſt. Ich ertrage, ſoviel ich eben vermag; dieſe Kraft 
oder dieſe Schwäche beſitze ich, nur gewöhnen kann ich mich an nichts.“ 

Zdenko glaubt in Alma die richtige Frau für Georg gefunden 
zu haben, verzichtet auf das Majorat zu ſeinen Gunſten und ermöglicht 
durch dieſen Schritt die Verbindung des Paares, ohne ſich darüber 
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klar zu ſein, wie innig, wie menſchlich ſein Gefühl für Alma iſt. Nach 
langen Reiſen und einer ſchweren Erkrankung kommt er wieder auf 
das Stammſchloſs Föhrenbach im weſtlichen Böhmen, und nun ent— 
faltet ſich allmählich ein tiefes Verhältnis zwiſchen ihm und Alma. 
Das Weib wird „mündig“ unter dem Einfluſſe des Mannes, ohne 
daſs ſich dadurch das Gefühl für ihren Gatten änderte. „Georg ſchien 
ihr der beſte, edelſte Menſch, Zdenko hingegen ein Halbgott, zu dem 
ſie mit weihevoller Andacht emporblickte“ (S. 71). „Freudig erkannte 
ſie Georgs Wert, was er Edles beſaß, klang ihr wie eine ver— 
wandte Stimme entgegen, er flößte ihr unendliches Wohlwollen ein, 
aber übermeiſtern, widerſtandslos mit ſich fortreißen konnte er ſie 
nicht, denn ihre Natur war gewaltiger als die ſeine“ (S. 91). Zdenko 
iſt jedoch gewaltiger als ſie. Nach einer ſchlichten, poeſievollen Wald— 
ſcene freilich erwacht die Leidenſchaft, vor der beide entſagend fliehen; 
Zdenko, indem er ſich raſtloſer Arbeit hingibt, um ſich zu betäuben, 
Alma, indem ſie langſam dahinſiecht. Der Mann hat ſich auf ſeinem 
kärntniſchen Gute vergraben, während Alma mit Georg in Föhren— 
bach weiter haust. Die Arzte halten einen Aufenthalt in Italien 
Almas wegen für nothwendig; der nichts ahnende Georg benützt die 
Reiſe nach Rom zu einem Überraſchungsbeſuch bei Zdenko in Nidek. 
Dort erfüllt ſich das Geſchick. In einer ſchwülen Nachtſcene verfallen die 
Liebenden der Sünde, am nächſten Tage ſtürzt ſich Alma in den 
Teich, während Zdenko zur gleichen Zeit bei der Jagd verunglückt. 
Wie aus einem Schickſalsdrama ertönen die letzten Worte der Novelle: 
„Die Schuld der Mutter iſt geléint durch das Elend der von ihr 
Gebornen“ (S. 94). 

Wieder hören wir aus den Geſchicken ihrer Perſonen Betty 
Paolis eigene Erfahrungen heraus: die freudloſe Jugend, das Ver— 
hältnis zur Mutter, zu einem ſchwächeren Manne — wie oft ſind ſie 
uns bei ihr ſchon begegnet! Wer erkennt nicht die Beichte, die in ihrem 
Ausruf (S. 19) liegt: „Es iſt etwas Großes und Herrliches um 
echte Verzweiflung, die zu dem Menſchen ſpricht: Nun haſt Du für 
Dich nichts mehr zu erſtreben, nichts zu erwarten. Wenn die Schwachen 
dies Wort vernehmen, legen ſie ſich hin und ſterben; Starke aber 
erhebt es zum vollſten Bewuſstſein ihrer Kraft, und nichts ſtirbt in 
ihnen als nur das Ich, der finſtre Deſpot.“ 

Einen anderen Charakter hat die kurze Skizze „Anna“, zehn 
Jahre nach den „Brüdern“ (1857) zuerſt erſchienen. Wir werden an die 
Unerbittlichkeit Hebbel'ſcher Novellen erinnert durch dieſe Geſchichte 
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des Schloſſermeiſters Wilhelm Tietze, der gleich Meiſter Anton in 
„Maria Magdalena“ nur nach bürgerlicher Reputation ſtrebt und 
dabei ein egoiſtiſcher Tyrann im kleinen wird. Mit einer furchtbaren 
Conſequenz reiht ſich Schritt an Schritt und führt zur Zertrümmerung 


des beſcheidenen Glückes, das er ſich unter großen Mühen zurecht 


gezimmert hatte. 

„Anna“ iſt die einzige Geſchichte Betty Paolis, die mit 
ſcheinbar theilnahmsloſer Objectivität erzählt wird, nicht wie ſonſt 
zittert eigenes Erlebnis durch die Erzählung, und wir erkennen den 
Zuſammenhang mit ihrer übrigen Production nur darin, daſs Anna, 
die Frau Tietze, als Schwache an einen bloß äußerlich ſtarken Mann 
ſich anlehnt. In Wahrheit iſt Wilhelm „der unterwürfige Sclave 
fremder Meinung“; was er für Kraft hält, iſt eigentlich Schwäche 
(S. 97). Anna aber, ans Gehorchen von Jugend auf gewöhnt, aus 
einer armen Magd zur Frau des angeſehenen Bürgers geworden, kommt 
aus dem Gleichgewicht und geht durch einen Zufall voll wunderlicher 
Nothwendigkeit zugrunde. 

Vielleicht ziehen die beiden Novellen, die Betty Paoli ſelbſt 
zum Wiederabdruck beſtimmt hat, die Aufmerkſamkeit neuerlich auf die 
Dichterin, die uns aus einer zerfließenden Zeit ſo merkwürdig feſt 
umriſſen anblickt. Nicht zufällig behandelt ſie ſo oft das Thema von 
den Starken und den Schwachen, war ſie doch ſelbſt eine Starke 
mitten unter Schwachen! 
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Das Iſergebirge. 
Von Prof. Franz Bübler. 
Mit einer Kartenſkizze. 
Reichenberg. (Schluſs.) 
Der Haindorfer Kamm. 

n den Welſchen Kamm jchließt ſich gegen Nordweſten, jedoch getrennt 
von ihm durch die maſſige Erhebung des Siechhübels, der Hain- 
dorfer Kamm an. Der Siechhübel nun, der den Zuſammen⸗ 

hang zwiſchen den beiden genannten Kämmen vermittelt oder ſie auch 
ſcheidet, muſs für ſich betrachtet werden, da er keinem der beiden 
Kämme angereiht werden kann.!) Wie der Buchberg, nur maſſiger, 


) Neugebauer führt S. 5 feines „Iſergebirges“ den Siechhübel als 
„Gruppe“ an — einen einzelnen Berg! 
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umfangreicher und höher (ſein Durchmeſſer am Fuße beträgt von 
Norden nach Süden Z em, von Oſten nach Welten 2½ km Luftlinie), 
erhebt er Dei inſelartig und einſam, gekrönt durch eine 19m meſſende 
mächtige Felsgruppe, fälſchlich „Siebengiebelſtein“ genannt, deren 
Scheitel einen der ſchönſten Ausſichtspunkte des Iſergebirges bildet. 
Er iſt außerdem mit ſeinen 1120 m der zweithöchſte Gipfel des 
Iſergebirges, ſoweit es auf öſterreichiſchem Gebiete liegt. Im Nord— 
weſten iſt ſein Fuß eingeſäumt von der Weißen Wittig, im Norden 
begrenzt durch die Einſenkung der Iſerſtraße beim Wittighauſe, im 
Süden durch den Albrechtsbach und den Quellbach der Weißen 
Deſſe, im Oſten endlich durch die Einſenkung zwiſchen ſeinem ſteil 
abfallenden Südoſtabhange und dem Grünen Hübel, welcher Ein— 
ſenkung der Touriſtenweg vom Wittighaus über das Börnlhaus nach 
Maxdorf folgt. Der Haindorfer Kamm zieht vom Siechhübel, von 
dieſem durch das tief eingebettete Querthal der Weißen Wittig 
getrennt, in nordweſtlicher, zuletzt weſtlicher Richtung bis zum 
Golbichbach, Zufluſs der Wittig, und dem Hemmrichpaſſe, der von 
Raſpenau in ſüdlicher, dann ſüdweſtlicher Richtung das Gebirge durch— 
ſchneidet, und den auch die Eiſenbahnlinie Seidenberg — Reichenberg be— 
gleitet. Im Norden iſt der Kamm begrenzt von dem Längenthal der 
Wittig, gegen das er ungemein ſteil abfällt, gegen Süden geht er in 
eine Hochfläche über, deren Elemente der Scharchen, 906 m, die Tſchihanl— 
wieſe, die Kneipe, 985 m, und die Knieholzwieſe ſind, jo daßs hier 
keine ſcharfe Abgrenzung möglich iſt. Von der Hochfläche aus 
erſcheint daher ein Theil des Haindorfer Kammes nur als der ab— 
ſtürzende Steilrand der erſteren. Infolge dieſes ſchroffen Abfalles 
gehört jedoch der Haindorfer Kamm zu den landſchaftlich ſchönſten 
Erhebungen des Ifergebirges, da er eine Reihe prächtiger Fels— 
gruppen, Thürme und Zinnen aufweist, die, vom Wittigthal aus ge— 
ſehen, dem ganzen Zuge einen pittoresken Charakter verleihen. Seinen 
Nordabhang durchfurchen Querthäler, in deren zerklüfteten Schluchten 
wilde Gebirgsbäche, wie der Schwarzbach, die Schwarze und die Kleine 
Stolpich, ſchäumend hinabfließen und Waſſerfälle — die bedeu- 
tendſten des Iſergebirges — bilden. Außerdem fügen im nordweſtlichen 
Theile ausgedehnte Buchenwälder einen weiteren Schmuck hinzu. Die 
höchſte Erhebung des Kammes iſt der Wittigberg, 1058 m, nordweſtlich 
vom Siechhübel, von letzterem durch das tiefe Querthal der Weißen 
Wittig geſchieden. Er ſenkt ſich ſteil zu dieſer und zur vereinigten 
Wittig herab, dann folgen in der Richtung gegen WNW die herrlichen 
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Felsgruppen der Mittagſteine, 1006 m, der Naſe und der Hainskirche, 
zwiſchen welchen in romantiſcher Bergſchlucht der Schwarzbach herab— 
ſtürzt und ſo den größten und ſchönſten Waſſerfall des Iſergebirges 
darſtellt. 

Der Nordabhang des Wittigberges und der Mittagſteine bis 
zum Schwarzbach heißt „Weißbacher Lehne“. Weiter weſtlich, jen— 
ſeits des Schwarzbaches, folgt dann der Scheibſtein, 897 m, deſſen 
nordweſtlichen Ausläufer der kreuzgeſchmückte Nufsſtein,!) 799 m, 
bildet, der gegen das Stolpichthal und Haindorf ſteil abfällt. Süd⸗ 
weſtlich davon, getrennt durch die tiefe Einſenkung der Schwarzen 
Stolpich, die im Oberlauf einen zweiten, jedoch kleineren Waſſerfall in 
dieſem Gebiete erzeugt, und deren Thal einen Glanzpunkt des ganzen 
Iſergebirges ausmacht, erhebt ſich die wilde Felsgruppe der „ſchönen 
Marie“, 904 m, die äußerſt ſchroff zum linken Ufer der Schwarzen 
Stolpich abſtürzt und einen prächtigen Ausſichtspunkt bietet. Dann 
folgen weſtlich die Sauſtirn, 858 m, und der Mittagsberg, 868 m,?) 
deren Kamm vom Wittigthale bereits weiter gegen Weſten zurücktritt, 
und von welchen der Mittagsberg mit ſeinen weſtlichen Ausläufern, 
den Brechſteinen, 697 m, dem Obern Hemmrich, 630 m, und dem Pferde- 
kopf, 598 m (ſüdweſtlich vom letzteren), gegen den Hemmrichpaſs oder 
„Philippsgrund“ gleichfalls ſteil abfällt. Südlich vom Mittags— 
berge iſt noch als äußerſter Vorpoſten der Olberg,s) 876 m, zu 
erwähnen. Mit dem Haindorfer Kamm hängt durch die „ſchöne 
Marie“ der gegen Südoſt verlaufende Querriegel der Taubenhaus — 
Schwarze Berg-Gruppe zuſammen mit der höchſten Erhebung im 
Schwarzen Berge, 1084 m, welcher durch die geringe Einſenkung 
des Taubenhausſattels, 1099 m, vom Taubenhaus, 1069 m, getrennt iſt. 

Das Taubenhaus iſt gleichfalls durch eine Felsgruppe mit Mulden 
ausgezeichnet und bildet einen hervorragenden Ausſichtspunkt des ier. 


1) Koßßiſtka rechnet S. 7 ungenau den Nuſsſtein zu den Mittagſteinen 
und läſst von ihm den Schwarzbach herabſtürzen! 

) Nach dem ſächſiſchen Meſstiſchblatte Nr. 109, 1: 25.000; die öſterreichiſche 
Generalſtabskarte führt 857 m an, iſt in dieſem Gebiete am Hemmrich überhaupt 
ungenauer als das ſächſiſche Meſstiſchblatt. So fehlen die Brechſteine, ſtatt 
Obern Hemmrich heißt es unrichtig „Obern Heinrich“ mit 716 m, der Pferde- 
kopf iſt zu weit ſüdweſtlich angegeben ohne Höhenbeſtimmung, während der 
Gipfel die Ziffer 659m ohne Namen aufweist. 

3) Auf der öſterreichiſchen Generalſtabskarte als „Ohlberg“ gedruckt. Auf 
dem ſächſiſchen Meſstiſchblatte iſt der Olberg als „Abſchknochen“ mit 866˙8 m 
angegeben; nordweſtlich davon iſt der Gerlachsheimerberg mit 818˙U m verzeichnet, 
der auf der öſterreichiſchen Karte fehlt. 
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gebirges. Gegen NW ſetzt ſich dasſelbe durch die gezackte Fels— 
gruppe der Vogelkoppen, 1017 mn, fort, deren Nordabhang, mit der 
„ſchönen Marie“ zuſammenhangend, ſich keilförmig zwiſchen die Kleine 
und die Schwarze Stolpich einſchiebt und ſteil abfällt. Auch das 
buchengeſchmückte Thal der Kleinen Stolpich gehört zu den ſchönſten 
Iſergebirgsthälern. Die vom Haindorfer Kamm, von dem Taubenhaus 
und dem Schwarzen Berge eingeſchloſſene Hochfläche des Scharchen, 1 
der Tſchihanlwieſe, der Kneipe und der Knieholzwieſe erinnert mit 
ihren Hochmooren, Zwergholzbeſtänden und ihrer Sumpfflora an die 
beiden Iſerwieſen. Durchſchnitten wird ſie jetzt von der prächtigen 
Stolpichſtraße, die von der Ortſchaft Ferdinandsthal ausgeht, längs 
der Schwarzen Stolpich ſteil emporzieht, in ſüdöſtlicher Richtung 
die Hochfläche durchquert und dann in nordöſtlicher Richtung 
am Nordweſtfuße des Siechhübels und das rechte Ufer der Weißen 
Wittig entlang abwärts nach Wittighaus führt nnd hier in die Iſer— 
ſtraße einmündet. Am Scharchen kann man links und rechts die von 
der Straße durchſchnittenen mächtigen Moor- und Torfſchichten 
bewundern. Von der Kneipe aus zweigt von der Stolpichſtraße eine 
zweite ab, die am Oſt- und Südweſtfuße des Schwarzen Berges nach 
Chriſtiansthal, vom Scharchen eine dritte, die zwiſchen der „ſchönen 
Marie“ und den Vogelkoppen um das Taubenhaus herum nach 
Neuwieſe geleitet wird. Doch ſind die beiden letzten Straßenzüge 
(für Holzabfuhr beſtimmt) noch nicht vollendet. Ebenſo ſteigt von der 
Stolpichſtraße aus ein Fahrweg zum Nufsſtein empor.?) 
* 


1) Das Wort dürfte kleine Waſſerſcheide“ (zwiſchen Schwarzbach und Schwarzer 
Stolpich) bedeuten, da „Schar“ Schneide bedeutet; der Name findet ſich noch 
einigemale bei Berg- und Ortsbezeichnungen im Sudetengebiete: Überſchar bei 
Raſpenau, das Überſchargebirge bei Liebau in Schleſien, ein Theil des Landes— 
huter Gebirges, der Hochſchar, 1351 m, im Geſenke, der nach drei Himmels⸗ 
richtungen abſtürzt. Das Wort „Schar“, vom Althochdeutſchen scaro und scar, iſt 
im Niederdeutſchen mehrfach auf die Abſcheidung von Waſſer und Land bezogen. 
Siehe „Deutſches Wörterbuch“ von J. und W. Grimm, VIII. Band, S. 2176, 20. 
Zu beachten iſt, daſs der Name im Sudetengebiete vorkommt, bis wohin der 
ſchleſiſche Dialect und niederdeutſcher Einfluss reichen. 

2) Alle dieſe Straßen wurden in neueſter Zeit auf Veranlaſſung des 
Herrſchaftsbeſitzers Grafen Clam-Gallas erbaut; ſie zeichnen ſich durch ſolide 
Ausführung und Schönheit aus. Sie tragen in hervorragender Weiſe dazu bei, 
das Iſergebirge, namentlich auf ſeinen Hochflächen, zugänglich zu machen. 
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Die Spitzberg (Hemmrich)- und Hohenwaldgruppe. 


Als weſtlichen Ausläufer des Haindorfer Kammes, von dieſem 
durch den Hemmrichpaſs getrennt, kann man die Spitzberg- oder 
Hemmrich- und Hohenwaldgruppe betrachten, deren Gipfel gegen 
Weſten raſch an Höhe abnehmen. Von der erſteren bildet die höchſte 
Erhebung der Spitzberg mit 721m, ſüdweſtſüdlich davon der Hänge— 
berg,!) auch „kleine Spitzberg“ genannt, 700 m, nordöſtlich von 
erſterem der Scheibeberg, 595 m, 2) öſtlich von dieſem der Grubberg, 
712 m,) nördlich von letzterem der Burgſtein, 640 m;t) ferner öſtlich 
vom Grubberge die Kahlſteine, 657 m;*) öſtlich von den letzteren 
endlich erhebt ſich der Neſſelberg, 615 m5) und der Dürre Berg (deſſen 
ſüdweſtliche Fortſetzung)j, im Oſten von der alten Hemmrichſtraße 
eingeſäumt. Weſtlich vom Spitzberge liegt der Schwarzberg, 679 m. 6) 
Dieſe ganze Gruppe zeichnet ſich gleichfalls durch zackige Felſengipfel 
und mächtige Felsthürme aus. Dem alten Straßenzuge über den 
Hemmrichpaſs (von hemmen, den Hemmſchuh anlegen?) folgt jetzt 
die Bahn von Seidenberg über Friedland nach Reichenberg. Zu 
erwähnen wäre, daſs der 528 m lange Hemmrichtunnel der erſte war, 
welcher vermittelſt der Dampfbohrmaſchine hergeſtellt wurde. Die 
Hohenwaldgruppe iſt von der des Spitzberges durch die Einſenkung 
von Olbersdorf — Philippsberg geſchieden, durch welche die Straße von 
Dittersbach nach Einſiedel führt. Sie erreicht im Hohenwald 642 m,) 
andere Berge, wie der Steinberg, 608 m, und der Brandberg im Süden, 
nehmen raſch an Höhe ab; weſtlich vom Hohenwald endlich erhebt ſich 
als letzter Ausläufer des Iſergebirges der mit einer Baſaltkuppe 

1) So auf dem ſächſiſchen Meſstiſchblatte. Die öſterreichiſche Karte hat für 
beide Gipfel nur den Namen „Spitzberg“. Letzterer iſt mit 697 m angegeben. Da 
auch dieſer Theil des Hemmrichgebietes auf der öſterreichiſchen Generalſtabskarte 
fehlerhaft iſt, jo folge ich den Angaben des ſächſiſchen Meſstiſchblattes. 

2) Auf der öſterreichiſchen Karte mit 682 m angegeben. 

3) Fehlt hier auf der öſterreichiſchen Karte, iſt unrichtig öſtlich vom Spitz— 
berg mit dem ebenfalls unrichtigen Teufelsloche, 706 m, verzeichnet. Statt des 
letzteren erſcheint auf dem ſächſiſchen Meſstiſchblatte der Glaſerberg, 613 m. 

) Fehlen auf der öſterreichiſchen Karte. Statt der letzteren iſt unrichtig der 
Name „Hennerich“ mit 659 m angegeben. 

5) Die Höhenangabe nach der öſterreichiſchen Karte, auf der ſächſiſchen 
ehlt ſie. 

15 e Auf der öſterreichiſchen Karte mit 680 m angegeben. 

) Neugebauer ſchreibt S. 5 unrichtig „Hämmerich“, die öſterreichiſche 
Generalſtabskarte „Hennerich“ und „Heinrich“. 

8) Auf der öſterreichiſchen Karte 639 m. 
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geſchmückte, inſelförmige Gickelsberg, 566m,!) als Ausſichtspunkt 
gerühmt. Gegen SW, S und SO zweigen gleicherweiſe vom Hain⸗ 
dorfer Hauptkamme einige Querrücken oder Nebenkämme ab, die 
nach W und S meiſt ſteil abfallen, und die von den rechten Zuflüſſen 
der Neiße in Querthälern durchfurcht werden. Zu unterſcheiden ſind: 


Der Katharinberger Kamm, 


der ſich an den Olberg anſchließt, in ſüdweſtlicher Richtung gegen das 
Neißethal zieht, im O und S von der Schwarzen Neiße und im W. 
vom Görsbach und Steinbach begrenzt wird. Südweſtlich vom Olberg 
erreicht er in der „langen Farbe“, 877 ,) feine bedeutendſte 
Erhebung. In der Nähe und zwar ſüdöſtlich davon erhebt ſich der 
Pilzeberg, 827 m,) weiter weſtlich und ſüdweſtlich als Ausläufer 
der Scharfberg, 555 %,) bei Voigtsbach-Einſiedel, ſüdlich davon 
der Drachenberg, 674 ,) mit ſchönen Keſſelbildungen auf ſeinem 
Felsgipfel, in ſüdöſtlicher Richtung weiter der Jörgſtein, 722 m,) 
und die Jungfernlehne, 742 m,) deren Ausläufer ſteil zum lieblichen 
Katharinberger Thal abſtürzen. In dieſem Gebiete bildet der Steinbach 
beim Orte Görsbach einen hübſchen Waſſerfall. 

Südlich und ſüdöſtlich vom Katharinberger Kamm, von dieſem 
getrennt durch das 5 der Schwarzen Neiße, ziehen zwei parallele 
Kämme: 


Der Hohe Kamm und der Harzdorfer Kamm 


in ſüdöſtlicher Richtung hin. Der erſtere wird im NO und O vom Neiße— 0 
bache begrenzt, der auf der Moosbeerheide, 793 m, entſpringt; er ſchließt 
ſich an den Oberlauf der Schwarzen Neiße an und erreicht im Weber— 


1) Sit auf der ſächſiſchen Generalſtabskarte 1: 100.000 als „Jickelberg“ 
mit 568m eingetragen. Johann Jokély bemerkt im Jahrbuch der k. k. geolo— 
giſchen Reichsanſtalt 1859, 10. Jahrg., Nr. 3, die zumeiſt aus Gneis beſtehende 
Hohenwaldgruppe gehöre mehr dem Jeſchken- als dem Iſergebirge an, womit ich 
mich indes nicht für einverſtanden zu erklären vermag. 

2) Das ſächſiſche Meſstiſchblatt weist 8763 m auf. 

3) 837-3 m auf dem ſächſiſchen Meſstiſchblatte. 

4) Auf dem ſächſiſchen Meſstiſchblatte 543˙4 n. Hier erſcheint noch öſtlich 
vom Scharfberge der Spitzſtein, 6777 m, eingetragen, der auf der 1 
Generalſtabskarte fehlt. 

` 6678 m auf dem ſächſiſchen Meſstiſchblatte. 

0) Auf dem ſächſiſchen Meſstiſchblatte 726˙1 m. 

a Auf dem ſächſiſchen Meſstiſchblatte iſt nur die Höhe 742 m ohne Namen 

eingetragen. 
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berg, 822 m, feinen höchſten Punkt, dann folgt ſüdöſtlich der Himbeer 
berg, der Hohe Kamm, 808 m, und ſüdlich gegen Luxdorf der Keſſelſtein, 
660 m, endlich am Oſtabhange gegen Johannesberg der kreuzgeſchmückte 
Dornſtfelſen, 695 m.) 

Der Harzdorfer Kamm wird von dem erſteren im Oſten durch 
das Längsthal des Waldflöſſels geſchieden, im Weſten vom Harzdorfer 
Bach begrenzt und ſchließt ſich im NW durch den Hohen Berg, 740 m, 
an den Mittellauf der Schwarzen Neiße an. Zum Harzdorfer Thale 
fällt er ſteil ab. Die höchſte Erhebung desſelben (ohne Namen) 
beträgt 695 , dann folgt der Leimberg mit 601m. Zu erwähnen 
wären auf ſeinem Kamme die Meſsſteine, der Judenſtein und der Brumm⸗ 
ſtein, letzterer durch eine ſchöne Keſſelbildung ausgezeichnet. Beide 
nähern ſich bei Reinowitz-Grünwald und laufen hier keilförmig aus. 
Durchquert werden beide im NW durch die Reichenberg —Friedrichs⸗ 
walder Straße, in welche vom N her die Ruppersdorf — Katharinberger 
Straße einmündet. Nordöſtlich an den Hohen Kamm ſchließt ſich 
jenſeits des Neißebaches: 


Der Friedrichswald-Maxdorfer Kamm 


an, der gleichfalls zuerſt ſüdöſtlich, dann ſüdlich zieht und in ſeinem 
ſüdlichen Theile an Breite zunimmt. Er beginnt bei der Einſenkung 
des Friedrichswalder Straßenzuges, der nach Chriſtiansthal führt, 
in der Nähe des „Forſthauſes“, wird im NO vom Längs— 
thal des Blatnei⸗ und oberen Kamnitzbaches, im O vom Querthale 
desſelben und zwar von Albrechtsdorf bis Morchenſtern, im 8 von 
der Neiße und im W vom Neißebache begrenzt. In ſeinem nördlichen 
Theile hängt er durch den Darrberg, 785m, mit der Moosbeerheide 
und durch dieſe mit dem Hohen Kamm zuſammen. Seine bedeutendſten 
Erhebungen ſind im nordweſtlichen Theile, unweit des Forſthauſes, 
die mit einem hölzernen Ausſichtsthurme geſchmückte Königshöhe, 
858 m,) die höchſte Elevation des ganzen Zuges, weiter ſüdöſtlich 
der einen eiſernen Ausſichtsthurm tragende „Seibthübel“, 2) 819 m, 
daneben die „Nickelkoppe“, 808 m,?) ſüdöſtlich davon der Maxdorfer 


) Der Name und die Höhenangabe fehlen auf der öſterreichiſchen General- 
ſtabskarte. 

2) Beide Namen fehlen auf der öſterreichiſchen Generalſtabskarte. Auf der 
von S. Rößler in Gablonz verlegten öſterreichiſchen Generalſtabskarte 1:75.000 
erſcheinen beide Namen nachträglich aufgedruckt. 

) Sit auf der öſterreichiſchen Generalſtabs karte nicht angegeben. 
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Berg, 788m (mit welchem der Friedrichswalder Kamm im engeren 
Sinne endet), von dieſem ſüdweſtlich der Bramberg, 791 m, gleichfalls 
mit einem hölzernen Ausſichtsthurme geziert, und ſüdöſtlich, getrennt 
durch die Einſenkung des nordſüdlich führenden Straßenzuges von 
Untermaxdorf nach Wieſenthal, der Georgenthaler (oder Maxdorfer) 
Buchberg mit zwei Gipfeln von 850 m und 825 m, durch ſeine maleriſche 
Form und ſeinen Baſalt ausgezeichnet. Oſtlich davon erhebt ſich der 
Staffenberg, 626 m. Zwiſchen Morchenſtern und Gablonz ſenkt ſich der 
Kamm zum Thale der Neiße herab, die Berge werden niedriger, die 
Breite des Kammes aber nimmt zu. Im ſüdlichſten Theile wären 
ſchließlich als Ausläufer zu erwähnen: gegen Grünwald-Hennersdorf 
der Klötzerberg, 686 , gegen Morchenſtern die kreuzgeſchmückten 
Finkenſteine, 688m, durch eine prächtige Keſſelbildung und ſchöne 
Ausſicht ſich hervorthuend, und nordöſtlich davon der Bienerberg, 
698 m,) an der Kamnitz. Als öſtliche Fortſetzung des Kammes oder als 
ſeinen öſtlichſten Ausläufer kann man den anmuthig geformten Tannwalder 
Spitzberg, 809 m, betrachten, der ſich wie der Siechhübel und Buchberg 
inſelartig erhebt und von der Kamnitz in W und 8, der Zeite in O 
und der Weißen Deſſe in NO begrenzt wird und baſalthaltig iſt. Er 
bildet gleichfalls, durch ein Ausſichtsgerüſt geſchmückt, einen der hervor⸗ 
ragendſten Ausſichtspunkte des Iſergebirges. Oſtlich vom Friedrichs⸗ 
wald⸗Maxdorfer Kamm ziehen wiederum zwei Kämme parallel von 
NW nad SOS im Anſchluſſe an den Schwarzen Berg und den Siech— 
hübel und zwar zunächſt: 


Der Groß-Kamm 
zwiſchen der Kamnitz und der Weißen Deſſe, vom Schwarzen Berge durch 
das „Bergwaſſer“ (linker Zufluſs der Kamnitz), vom Siechhübel durch 
den Albrechtsbach (Oberlauf der Weißen Deſſe) getrennt und durch das 
Tannwaſſer (zur Kamnitz) getheilt. Gleich zu Anfang erreicht der 
waldbedeckte, flach gewölbte Kamm feine höchſte Erhebung mit 1020 m 
(Gipfel ohne Namen) und im „Kamm“ mit 999 m; dazwiſchen erhebt ſich 
der Kohlhübel, 965 , weiter ſüdöſtlich davon der Farbenberg, 847 m, 
davon ſüdweſtlich bei Antoniwald die Steinkoppe, 873 , auch „Marien— 
berg“ genannt. Im ſüdlichſten Theile ift der Kamm vom Tannwalder 
Spitzberge durch den Bach von Albrechtsdorf und den gleichnamigen 


) Auf der öſterreichiſchen Generalſtabskarte fehlt der Name, die Höhen— 
angabe iſt vorhanden. Auf der „Karte des politiſchen Bezirkes Gablonz“, Maß— 
ftab 175.000 (Beilage zur erwähnten Heimatskunde), iſt beides eingetragen. 
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Straßenzug nach Tiefenbach geſchieden. Oſtlich davon zieht endlich, 
im Norden und Süden eingeengt, zwiſchen der Weißen und der Schwarzen 
Zelle in der Richtung von NW nach SOS, zuletzt S der Kamm: 


Börner-Kaſpersbruch, ) 


deſſen höchſte Erhebung, beinahe in der Mitte des Zuges gelegen, 
910 m beträgt. Am Zuſammenfluſſe der Schwarzen und der Weißen Deſſe 
endigt der Kamm mit den Erhebungen des Bermlagers, 780 m, und 
des Hölleberges, 721m. In dieſem Gebiete bildet das Tannwaſſer bei 
Joſefsthal einen reizenden Waſſerfall und die Schwarze Deſſe unterhalb 
Neuſtück am Hölleberge hübſche Cascaden. 
#$ 

Gegen SW und S find nun den geſchilderten Kämmen und 
Bergrücken des Iſergebirges mehrere Höhenzüge und Kämme vorgelagert. 
Als ſüdliche Vorlage oder Fortſetzung des Welſchen Kammes gilt 
zunächſt: 

Der Buchſteiner Höhenzug 

oder der Gebirgsrücken von Hochſtadt, der ſüdlich von der Wurzels— 
dorf —Polauner Querſtraße beginnt, die Richtung des Welſchen 
Kammes nach SOS fortſetzt, weſtlich gegen die Kamnitz und öſtlich 
und ſüdlich gegen die Iſer ſehr ſteil abfällt. Die engen Thalſchluchten 
der Iſer und Kamnitz weiſen hier großartig wilde und ſchöne Land— 
ſchaftsbilder auf, ſo insbeſondere die „Felſenenge“ der Iſer zwiſchen 
Eiſenbrod und Semil und die Strecke des Kamnitzthales von der 
Einmündung der Deſſe bis Eiſenbrod, jo dafs fie zu den hervorſtechendſten 
Sehenswürdigkeiten des ganzen Iſergebirges gehören. Die bedeutendſten 
Erhebungen des Buchſteiner Höhenzuges, der namentlich bei Hochſtadt 
die welligen Formen des Hochlandes darbietet, ſind im äußerſten 
Norden die Stephanshöhe oder der Buchſtein (auch Pocherſtein), 
958 m, mit einem ſteinernen Ausſichtsthurm, einer der hervorragendſten 
Ausſichtspunkte des Iſergebirges, ſüdöſtlich davon der Haidſtein, 966 m, 
der höchſte Punkt des ganzen Gebietes, nordöſtlich von beiden der 
Farrenberg, 903 m.?) Gegen Süden zur ier fällt der Gebirgsrücken 
allmählich auf 700 bis 650 m ab. Als ſüdliche Vorlage wäre 
ferner: 


) Von Koriftfa S. 9 unrichtig mit „Wenners Kaſpersbruch“ angeführt. 
2) Auf der öſterreichiſchen Generalſtabskarte nicht ganz genau nach der 
mundartlichen Ausſprache „Farmberg“. 
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Der Proſchwitzer Kamm 


zu erwähnen, welcher durch die Einſenkung des Harzdorfer Thales 
vom Harzdorfer Kamme getrennt wird und von Kunnersdorf in der 
Richtung von NW nach SO bis zur Neiße bei Gablonz ſich hinzieht, 
wo der Durchbruch der Neiße das romantiſche „Brandl“ und „Hölle— 
loch“ bildet, gegen die er ſteil abfällt. Der ganze Kamm iſt auf 
ſchönem Wege gangbar, er iſt mit einem Ausſichtsthurme geſchmückt, 
und ſeine höchſte Erhebung beträgt 592m (ohne Namen). Weiter 
öſtlich folgt: 
Der Schwarzbrunner Kamm, 


der durch die niedrige Einſattlung der „Kreuzſchenke“ bei Wieſenthal, 
629 m, welche die Waſſerſcheide zwiſchen der Oſt- und Nordſee darſtellt, 


mit dem Hauptſtocke des Iſergebirges zuſammenhängt. Er zieht in 


der Richtung von WSW nach ONO und ſtößt faſt rechtwinklig auf 
die bei der Kamnitz herabkommenden Ausläufer des Groß-Kammes. 
Der ganze Rücken mijst 6 ½ em und hat die Form eines lang⸗ 
geſtreckten Daches, deſſen Stirnſeite ſich gegen NO allmählich ſenkt. 
Er bildet nicht nur die Waſſerſcheide zwiſchen dem Elbe- und dem Dder- 
gebiete, ſondern auch die Sprachgrenze zwiſchen der deutſchen und 
der Lechiſchen Bevölkerung. Auf ſeinem Rücken erheben ſich zahlreiche 
Felskuppen, mauerförmige Felsmaſſen und wild durcheinander geworfenes 
Steingerölle, wie dies dem Rieſengebirgskamme eigenthümlich iſt, ſo 
daſs von allen Kämmen des Iſergebirges der des Schwarzbrunns dem 
Rieſengebirge — nur in kleinen Verhältniſſen — am ähnlichſten iſt. 
Beſonders iſt der nordöſtliche Theil wegen ſeiner Wildheit auffallend. 
Im ſüdweſtlichen Theile iſt eine Kammwanderung (Fußſteig) möglich, 
im nordöſtlichen iſt ſie wegen der Felstrümmer und der Maſſe des 
Steingerölles bald überaus beſchwerlich, bald ganz unmöglich. Die höchſte 
Erhebung weist der Schwarzbrunner Kamm gleich zu Beginn des Zuges, 
im ſüdweſtlichſten Theile, im Schwarzbrunngipfel mit 873 m auf, deſſen 
10m hohe Felsmaſſen zwei Schaugerüſte tragen, von welchen man 
einen herrlichen Überblick über das Iſer- und Rieſengebirge, das 
Jeſchken⸗ und böhmiſche Mittelgebirge genießt. Weiter nordöſtlich 
folgen bei der Einjattlung von Beran, 794m, der Klein-Polener oder 
Pustinafelſen, 828 m, 15m hoch, mit Keſſelbildungen, noch weiter nord— 
öſtlich die Felſen bei Ober-Hammer, dann der für die Beſteigung mittelſt 
Steinſtufen zugänglich gemachte Muchow, 786 m, der gegen Süden 
faſt ſenkrecht abſtürzt; endlich ſchließt bei Tannwald die ſchöne Fels— 
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gruppe der Thereſienhöhe, 623 m, 1) den ganzen Zug ab. Letztere ift 
mit einer ſteinernen Brüſtung verſehen und gewährt eine prächtige 
Ausſicht auf das Gebirge und in die reich bevölkerten Thäler. Vom 
Schwarzbrunnkamm aus kann man gegen S und W noch eine Fort— 
ſetzung oder einen Anſatz wahrnehmen und zwar gegen Süden zunächſt 
als breiten Rücken, der gegen die Thäler der Kamnitz und Iſer, von 
welchen er im Süden und Oſten begrenzt wird, ſteil abfällt. Weſtlich 
hängt er durch den Sattel von Mufarow, 571 m, mit dem Jeſchken⸗ 
gebirge zuſammen und bildet auch inſofern zu dieſem den Übergang, 
als er bereits aus Thonſchiefer beſteht. Die Verbindung zwiſchen dem 
Mukarow⸗Sattel und dem Schwarzbrunn ſtellen folgende Erhebungen von 
S nach N her: der Dalleſchitzer Berg, 681 m, nordöſtlich davon der 
Haſelberg, 665m, bei Schumburg, im Oſten an der Kamnitz der 
Weſelkaberg, 554m, nördlich davon der Miksow, 577m, bei Drzfow. 
Die weſtliche Fortſetzung des Schwarzbrunns bilden mehrere durch 
Einſenkungen voneinander getrennte Berge, jo zunächſt der Marſcho⸗ 
witzer Berg, 743 m, ſüdweſtlich vom Schwarzbrunn, nordweſtlich davon 
der Bartelberg, 650 m, weiter weſtlich davon der Kanterberg, 600 m, und 
endlich nordweſtlich von dieſem als äußerſter Vorpoſten der das Neiße⸗ 
thal beherrſchende, weithin ſichtbare ſchöne Kegel des Kaiſerſteins, 
634m, bei Langenbruck, der gegen Oſten breit und flach verläuft, gegen 
das Neißethal zu jedoch ſteil abfällt und eine prächtige Rundſchau gewährt. 


* 
Der geologische Bau des Iſergebirges. ) 


Das Iſergebirge gehört wie das ſich anſchließende Rieſengebirge 
zu den älteſten Gebirgen Europas. Die Hebung beider Gebirge erfolgte 


) In dem Werke „Der politiſche Bezirk Gablonz“ (Heimatskunde) iſt S. 8 
unrichtig erwähnt, dass ſich die Thereſienhöhe zwiſchen Schwarzbrunn und Muchow 
befindet. 

2) Siehe Dr. K. Kokiſtka, „Archiv der naturwiſſenſchaftlichen Landes⸗ 
durchforſchung von Böhmen“, 2. Band, I, Abtheilung, S. 5, wo über die geologiſche 
Zuſammenſetzung des Iſergebirges nur das Allgemeinſte berichtet wird. Den 
Gegenſtand behandeln ferner Birnbaum, königl. Bergrath a. D., „Über den 
Gebirgscharakter des Sudetengebirges“ im „Wanderer im Rieſengebirge“, 8. Jahr⸗ 
gang, Nr. 10, 1888; Guſtav Schneider, „Die Weſtſudeten im Vergleiche mit 
den Centralkarpathen“ in der Zeitſchrift „Das Rieſengebirge in Wort und Bild“, 
Nr. 3 und 4 des 15. Jahrg., 1895; Dr. W. Müller, „Der geologiſche Aufbau des 
Rieſengebirges“ Nr. 5 des 12. Jahrg. des „Wanderers im Rieſengebirge“, 1893, 
ſowie „Über die granitiſchen Geſteine des Rieſengebirges“ in Nr. 2, 3, Jahrg. 9, 
1889, des „Wanderers im Rieſengebirge“. 


Hübler. Das Iſergebirge. 393 


etwa um das Ende der Pflanzengrauwacke. Während bei den jüngeren 
Gebirgen Europas, den Alpen, Karpathen und Pyrenäen, der Hauptver- 
witterungsproceſs gegenwärtig vor ſich geht und eigentlich erſt beginnt, 
tft er beim Iſer⸗ und Rieſengebirge durch die geologiſchen Zeit— 
abſchnitte der Steinkohlen-, Perm⸗, Trias⸗, Jurakreide- und der 
älteren Tertiär-Formation vor ſich gegangen und gegenwärtig im 
großen und ganzen zum Abſchluſſe gelangt, ſo daſs insbeſondere beim 
Rieſengebirge die früher zackigen Gipfel und zerſägten Grate die heute 
abgerundete Geſtalt erhielten. Beide Gebirge beſtehen der Hauptſache 
nach aus Granit und müſſen geologiſch wohl als ein Ganzes auf— 
gefajst werden, doch iſt, wie neuere Forſchungen!) nachweiſen, der 
Granit des Rieſengebirges weſentlich jünger als der des Iſergebirges, 
dieſes daher älter als das erſtere. Der Granit ſetzt nicht nur 
den größten Theil des Gebirges und des dazu gehörigen Vorlandes 
zuſammen, ſondern er bildet auch die Sohle des Neißebettes. Als weitere 
Elemente kommen noch Gneis und Glimmerſchiefer hinzu, welche 
auf der nördlichen und nordweſtlichen Seite das Granitmaſſiv faſt 
überall begrenzen, jo dass ein Übergang der grobkörnigen Beſchaffenheit 
der inneren Theile zu einer feinkörnigen der Außenſeite zu erkennen 
iſt. Der Granit des Iſergebirges iſt jedoch eine Abart des gewöhnlich 
vorkommenden Granits. Er beſteht vorherrſchend aus großen, 3 bis 
Sem langen und ſehr ſchön fleiſchrothen Kryſtallen von Orthoklas 
oder Kalifeldſpat nebſt weißlichem oder grünlichem Oligoklaskalk⸗ 
natronfeldſpat, Quarzkörnern und ſchwarzgrünem Magneſiumglimmer. 
Wegen ſeiner eigenartigen Zuſammenſetzung erhielt dieſer Granit von 
dem Berliner Geologen Guſtav Roſe den Namen „Granitit“, während 
ihn v. Raumer „Centralgranit“ nannte. Er wird auch „Biotitgranit“ 
genannt. Verſchiedene Anzeichen berechtigen zur Annahme, daj8 er erſt 
in ſpäteren Zeiten emporgedrungen iſt, ſomit nicht die älteſte Granit— 
form der Erde darſtellt.?) Aus dieſem Granitit beſteht nun der ganze 
‚Südliche Theil des Iſergebirges, im N von Liebwerda, den Iſerquellen 
und dem Zacken an bis zum Schwarzbrunn bei Gablonz, Morchenſtern 
und Tannwald im S und bis Reichenberg im W, wo der Thonſchiefer 
ſeinen Anfang nimmt. Im O zieht ſich der Granitit bei Harrachsdorf 


1) Dr. Morkes in Görlitz, der von der Naturforſchenden Geſellſchaft 
der Lauſitz mit der Bearbeitung eines Werkes „Über die Gel che dice 
der preußiſchen Oberlauſitz“ betraut worden iſt. 

2) Siehe K. Beyrich, „Das Rieſengebirge als ein Denkmal Sg Vorzeit“ 
im „Wanderer im Rieſengebirge“, Nr. 2 des 18. Jahrganges, 1898. 

Cie: ⸗Ungar. Revue. XXVI. Bd. (19000) 27 
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in das Rieſengebirge hinüber. Zu ſeinen höchſten Erhebungen gehören 
der Siechhübel, das Taubenhaus, der Schwarze Berg, die Vogelkoppen, 
der Wittigberg, die Zimmerlehne, der Käulige Berg, die Schöne 
Marie, der Nufſsſtein und die Mittagſteine. 

Da der Iſergranitit der Hauptmaſſe nach aus groben Kryſtallen 
des Kaltfeldſpats beſteht und letztere den zerſetzenden Einflüſſen der Luft 
und des Waſſers, der abwechſelnden Kälte und Wärme raſch unter— 
liegen, ſo verwittert dieſes Geſtein ſehr leicht, es zerbröckelt endlich in 
Grus- und Sandmaſſen. Auf der leichten Zerſtörbarkeit nun beruhen 
mehrere eigenthümliche Erſcheinungen des Iſergebirges. Zunächſt die 
zerriſſene, wilde, ruinenhafte Geſtalt eines Theiles ſeiner Kämme, die 
Menge von Einſchnitten in letztere, die wie zerſägt ausſehen, ferner 
die ſtockwerkartigen Geſteinswände, die verfallenen Feſtungsmauern 
ähnlich ſind, gebildet von jenen quarzreichen Granitgängen („Gang⸗ 
granite“ genannt), welche die Hauptmaſſe des Granites durchziehen, und 
die vermöge ihrer großen Feſtigkeit der Verwitterung und der aus— 
waſchenden Kraft des Waſſers mehr Widerſtand entgegenſetzen 
als der gemeine Granitit. Säulen-, mauer⸗ und thurmartig 
ragen ſie gewöhnlich auf den Gipfeln der Gebirgsrücken und den Berg⸗ 
ſpitzen empor als ehrwürdige Zeugen der Thatſache, dass das ler 
gebirge vor Jahrtauſenden viel höher war als heutzutage. Solche 
ruinenartige, oft ſehr maleriſche Felstrümmermaſſen finden ſich auf 
dem Gipfel des Drachenberges, des Taubenhauſes, der Vogelkoppen, 
der Mittagſteine, des Siechhübels, des Schwarzen Berges, der Schönen 
Marie, des Schwarzbrunns und auf dem ganzen Kamme bis zur 
Thereſienhöhe (Muchow). Dazu gehören ferner die Finkenſteine bei 
Morchenſtern, die Meſsſteine und das Judenhaus am Harzdorfer 
Kamme, die Brechſteine, Kahlſteine und der Dornſtfelſen. 

Auf dieſer leichten Zerſtörbarkeit des Iſergranitits beruht ferner 
die eigenthümliche Erſcheinung der ſogenannten „Opferſteine“ des 
Iſergebirges, kreisrunder Keſſel, Schalen und Mulden oder halbkreis— 
förmiger, wannenartiger und ſitzartiger Vertiefungen im Geſteine, welche 
theils durch die mechaniſche Kraft des fallenden und tropfenden Waſſers, 
theils durch die nachfolgende chemiſche Zerſetzungsthätigkeit desſelben 
im Vereine mit der Sprengkraft des Froſtes ausgehöhlt wurden, und 
die man bisher fälſchlicherweiſe für alte heidniſche Opferftätten anſah !!) 
und an manchen Orten noch als ſolche anſieht. Der Durchmeſſer dieſer 

1) Siehe darüber die vom Verfaſſer herausgegebene Schrift „Über bie 
ſogenannten Opferſteine im Iſergebirge“, Reichenberg 1882. 
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Keſſel und Schalen wechſelt von mehreren Centimetern bis 1˙5 , die 
Tiefe zwiſchen 5 und 70 em. Die Anzahl jämmtlicher im Iſergebirge 
bis jetzt gezählten derartigen Mulden, Keſſel und Schalen beträgt 
über 80, darunter ſind 12 größere Keſſel, die mit Waſſer mehr oder 
weniger angefüllt zu ſein pflegen. Zu den ſchönſten Keſſeln gehören der 
auf dem Finkenſteine bei Morchenſtern, der ſogenannte „Opferſtein“ 
bei Gablonz, der „Brummſtein“ auf dem Harzdorfer Kamme, der „Ruppers— 
dorfer Opferſtein“, die Mulden auf dem Drachenſtein, auf dem Teufels⸗ 
ſtein bei Chriſtiansthal ſowie auf dem Gipfel des Taubenhauſes und 
Siechhübels. Dieſe Gebilde ſind hauptſächlich auf Granit und 
Granitit beſchränkt, ſie finden ſich daher auch im Granit des 
Rieſengebirges, des Fichtelgebirges, des Böhmerwaldes, desgleichen in den 
anderen Granitgebirgen Europas und Aſiens. Doch kommen ſolche 
Schalen nicht minder im Gneis des Iſer- und Rieſengebirges ſowie im 
Sandſtein (Töpfer bei Zittau) vor. Das Schiefergeſtein des Jeſchken⸗ 
gebirges weist keine derartigen Mulden und Keſſel auf. Neben dem grob— 
körnigen Granit kommt im ſüdlichen Theile des Iſergebirges ein feinkörniger 
ſchwarzgrauer vor, ſo bei Katharinberg, im Harzdorfer Thal und am 
Schwarzbrunn bei Gablonz, dann bei Maffersdorf am Proſchwitzer 
Kamm. Dieſer Granit hat einen ſehr lichten, faſt weißen Glimmer und 
gelblichen Orthoklas, er widerſteht auch der Verwitterung viel ſtand— 
hafter als der Granitit. Am Hemmrich und im Roſengrund bei Voigts— 
bach findet man ferner eine blaue Granitabart, die eine ſchöne Glätte 
annimmt und zu Denkmalen und Kreuzen verwendet wird. Zwiſchen 
Morchenſtern und Tannwald durchzieht den Granitit gangförmig in 
der Richtung gegen NW Granitporphyr, ein dichtes granitiſches 
Gefüge, das eine ausgeſprochene porphyrartige Zuſammenſetzung hat. 
Im Granit bei Proſchwitz wurde auch Tantalit, Yttrotantalit und 
Columbit nachgewieſen.!) In der Umgebung Reichenbergs ſind bereits 
ſeit längerer Zeit mächtige Steinbrüche im Granit eröffnet, in welchen 
derſelbe zu Bau- und Würfelſteinen, zu Treppen, Fenſter- und Thür⸗ 
ſtöcken verarbeitet wird. Die im Iſergranit vorkommenden Lager von 
Feldſpat und Quarz werden gleichfalls von der Induſtrie für Glas— 
und Porzellanbereitung, ſo in Deſſendorf und Tiefenbach, verwertet. 
Endlich beruht auf der leichten Zerſtörbarkeit des Granitits, freilich im 
Vereine mit ſeiner wagrechten Lagerung, der große Waſſerreichthum 
des Iſergebirges, indem ſich infolge der Verwitterung des Geſteines 

) Von Prof. Janobsky in Reichenberg. Sitzungsbericht der kaiſ. 
Akademie der Künſte und Wiſſenſchaften in Wien, LXXX., I. Band, S. 34. 
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in den Hochthälern des Gebirges gewaltige Schutthalden anſammelten, 
welche die Unterlage des Sumpfbodens und der ausgedehnten Moor— 
lager des Iſergebirges geworden ſind, die wie ein Schwamm die 
Regenmaſſen aufnehmen und ſie nur allmählich wieder von ſich geben. 

Der Nordabhang des Iſergebirges iſt zum überwiegenden Theile 
aus Gneis und Glimmerſchiefer aufgebaut. Auch der Gneis des Iſer⸗ 
gebirges bildet eine eigene Abart: er ähnelt dem Granit, unterſcheidet 
ſich aber durch den ſtark hervortretenden braunen und weißen Glimmer, 
durch den graulich weißen Quarz, durch das Fehlen von porphyriſchem 
Feldſpat und Feldſpatkryſtallen und durch ſeine feinkörnige Beſchaffenheit. 
Er ſtellt ſo das Bindeglied zwiſchen Granit und Gneis dar und wird 
auch „Gneisgranit“ genannt. Dieſer Gneis bildet keine ſteilen Gehänge, 
keine tief eingeſchnittenen Thäler, keine Felstrümmer und Thürme wie 
der Granitit, ſeine Formen ſind mehr abgerundet, und die Kämme ziehen 
ſich in ſanft geſchwungenen Linien hin. Am namhafteſten iſt er im 
Queißthale von der Quelle bis Flinsberg, ferner im oberen Kemnitzthale 
vertreten. Zu ſeinen bedeutendſten Erhebungen gehört der Hohe Iſerkamm 
mit der Tafelfichte und dem Heufuder, den Blauen Steinen, der Grünen 
Koppe, dem Hinterberg und der Weißen Steinrücke. Auf dem Nord- 
abhange der letzteren befindet ſich ein mächtiger Quarzſteinbruch (daher 
der Name „Weiße Steinrücke“, „Weißer Flins“), der früher für die 
Glasbereitung ausgebeutet wurde. . 

Der Glimmerſchiefer endlich, deſſen Felsbildungen klippenartige 
Formen aufweiſen, deſſen Gehänge flach ſind, und der eine bedeutend 
üppigere Pflanzenwelt entfaltet als Granit und Gneis, hat ein 
beſchränkteres Gebiet. Dazu gehören vor allem der Große Geierſtein 
und der Kemnitzberg am Kemnitzkamme, ferner der Höhenzug, der ſich von 
Voigtsdorf über Giehren, Flinsberg und Schwarzbach bis Liebwerda- 
Voigtsbach erſtreckt und hier im Gneis ein ſchmales, aber mächtiges 
Lager bildet. Die Platten werden zur Pflaſterung und zu baulichen 
Zwecken verwendet, auch werden darin Granaten und Turmaline 
gefunden. In früherer Zeit wurde in dieſer Glimmerſchieferzone bei 
Neuſtadtl ein lebhafter Bergbau auf Zinn, kobalthaltige Arſenikkieſe 
und Glanzkobalt betrieben. Bei Raſpenau an der Wittig wurde 
ſchon im Anfange des 16. Jahrhunderts ein Eiſenhammer errichtet. 
Albrecht v. Waldſtein ließ hier Stückkugeln und andere Eijen- 
beſtandtheile für das Kriegsweſen gießen. An die Förderung des Erzes 
erinnern noch jetzt Bezeichnungen in der Gegend, wie „das Erzloch“ 
an der Stolpichſtraße bei Ferdinandsthal und „die Eisgruben“ (Eiſen⸗ 
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gruben) im Glitzbuſch. Der Glimmerſchiefer bei Raſpenau enthält 
mehrere Lager dolomitiſchen Kalkſteines, der ſich bis zur Wittig ver— 
folgen läjst. Eine zweite Glimmerſchieferzone breitet ſich im ſüdlichen 
Theile des Iſergebirges aus und zwar vom Schwarzbrunn über 
Rochlitz bis Eiſenbrod. Daran ſchließt ſich in der Richtung gegen 
Eiſenbrod und Reichenau ein dem Glimmerſchiefer verwandter Thon— 
ſchiefer an, welcher als Dachſchiefer bei Eiſenbrod in zahlreichen Brüchen 
verarbeitet wird. 

Die genannten Geſteinsmaſſen des Iſergebirges, Granitit, Granit, 
Gneis und Glimmerſchiefer, ſind an vielen Punkten durchbrochen von 
Syenit, Diorit, Kerſantit und Melaphyr, vor allem von mächtigen Baſalt— 
maſſen, ſo der Gneis im Queißthale, insbeſondere aber das Gebiet von 
Friedland bis Neuſtadtl. Im Friedländer Bezirke zählt man über 
40 Baſalthöhen. Der Mittelpunkt dieſes Baſaltgebietes iſt der 340 hohe 
Friedländer Schloſsberg, deſſen Baſaltſäulen wegen ihrer Länge 
und Schönheit berühmt ſind. Zu den ſchönſten Bergkegeln der 
Gegend gehören außerdem der Hohe Heinberg, der Hummerichſtein, 
der Steimerich und der Röſſelberg, deren Höhen zwiſchen 397 und 510 m 
betragen. Der am weiteſten gegen W vorgeſchobene Gickelsberg weist 
nur auf dem Gipfel Baſalt auf, welcher hier die Gneisdecke durchbiſs; 
getrennt von jenem Gebiete kommt inmitten der Granitzone noch 
Baſalt vor am Georgenthaler Buchberg bei Maxdorf, am Tannwalder 
Spitzberg, namentlich aber am Käuligen Buchberg bei Wilhelmshöhe, 
der, wie jchon früher erwähnt, der höchſte Baſaltkegel des deutſchen 
Mittelgebirges iſt (999 m).!) Der Baſalt wird bei mehreren dieſer 
Bergkegeln, ſo am Georgenthaler Buchberg und am Gickelsberg, in 
Steinbrüchen gebrochen und als vorzüglicher Straßenſchotter, desgleichen 
als Pflaſterſtein verwendet. 

Am Geiersberg bei Friedland kommt auch Klingſtein (Phonolith) 
vor, welcher hier ſeine Oſtgrenze findet. Bei Raſpenau ſind ferner 
reichhaltige Kalkſteinlager vorhanden, die als Mauer- und Ackerkalk 
in ausgiebiger Weiſe verwertet werden und zur Ausfuhr gelangen. 
Der Raſpenauer Kalkſtein iſt zugleich einer der wenigen Fundorte des 
berühmten „Eozoon canadense“ oder „bohemicum”, hier im Jahre 1862 
conſtatiert, eine Urverſteinerung von Foraminiferen, die ebenſo in 


1) Die höchſte bekannte Erhebung des Baſaltes im deutſchen Mittelgebirge 
befindet ſich im Rieſengehirge und zwar in der Kleinen Schneegrube, 1490 m, wo 
ein 3m breiter Baſaltgang aus dem Granit zutage tritt. Darauf kommt auch 
eine Anzahl ſehr ſeltener alpiner Pflanzen nebſt nordiſchen Flechten und Mooſen vor. 
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Canada, Irland, Schottland und Finnland nachgewieſen wurde. An den 
Ufern der Wittig ſtreichen überdies in den tertiären Schichten des 
Gebirges mächtige Braunkohlenlager, deren Flötze hauptſächlich von 
den Coniferen des Iſergebirges gebildet wurden, und die bei 
Hermsdorf, Radmeritz, Wuſtung u. ſ. w. abgebaut werden. Eine 
Abart dieſer Braunkohle iſt die zwiſchen Oppelsdorf am Fuße 
des Gickelsberges und Ketten vorkommende Alaunbraunkohle, welche 
nicht zum Brennen geeignet iſt, ſondern als Dünger für Kleefelder 
verwendet wird. 

Im Iſergebirge finden wir ferner mächtige Torflager und Hochmoore, 
von welchen die erſteren jedoch bisher nur in geringem Maße aus⸗ 
gebeutet wurden, ſo bei Weißbach, Flinsberg, Lusdorf, Wilhelmshöhe, 
Heinersdorf und Schönwald. Der gewonnene Torf wurde theils in 
Ziegelform als Brennſtoff, theils als Torfmull, theils für die 
Moorbäder in Flinsberg, Wurzelsdorf, Maffersdorf u. ſ. w. verwertet. 
Zur Entſtehung des Iſertorfes lieferte die Fichte das hauptſächlichſte 
Material. 

Die Hochmoore des Iſergebirges, die Große und die Kleine 
Iſerwieſe, die Kneipe und die Spielhahnwieſe u. a. m., die auch die 
einzigen größeren waldloſen Einſenkungen des Gebirges bilden, ſind, 
unterſtützt durch den üppigen Farren-, Moos- und Grasboden ſeiner 
Wälder, einerſeits die Haupturſache des Waſſerreichthums desſelben, 
andererſeits die Werkſtätten der ziemlich beträchtlichen Anzahl von 
Säuerlingen, deren Kohlenſäure durch den beſtändigen Verkohlungs⸗ 
proceſs der Moorlager erzeugt wird. Dazu kommen die Beſtand— 
theile des verwitterten Granits, Thon- und Kieſelerde, Kali, Kalk 
und Eiſenoxyd. Mehrere dieſer Säuerlinge und Mineralquellen 
werden bereits ſeit längerer Zeit benützt und ſind als Heilquellen 
geſchätzt. Sie waren die Urſache, dass ſich Badeorte daſelbſt 
entwickelten: in Böhmen Liebwerda, Wurzelsdorf, Karlsberg, Sauer— 
brunn und Bad Maffersdorf, Waſſerheilanſtalt Schlag, Bad und 
Kaltwaſſerheilanſtalt Ketten; in Preußiſch-Schleſien Flinsberg, Schwarz- 
bach; in Sachſen Oppelsdorf. Liebwerda beſitzt einen alkaliſch-erdigen 
Säuerling und eine Stahlquelle, Wurzelsdorf eine ſchwefelhaltige 
Eiſenquelle und Moorbäder, Karlsberg Moorwaſſer für Bäder, 
Maffersdorf einen Säuerling (diätetiſches Getränk) !) und Moor- wie 
Sauerbrunnbäder, Ketten eine Mineralquelle (Kieſelſäure vorherrſchend), 


1) Vom Maffersdorfer „Sauerbrunn“ wurden im abgelaufenen Jahre 
382.000 Flaſchen abgeſetzt, und wurden von 1300 Perſonen Bäder genommen. 
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als Trink- und Badewaſſer benützt, Flinsberg einen Eiſenſäuerling 
und eine Stahlquelle ſowie Moorbäder, Schwarzbach kohlenſäurereiche 
alkaliſch-erdige Eiſenwäſſer, zum Trinken und Baden benützt, endlich 
Oppelsdorf ſchwefel⸗ und eiſenhaltiges Mineralwaſſer aus dem dortigen 
Schwefelkohlenlager, nur zum Baden benützt. Von den genannten 
Badeorten verſenden bis jetzt ihre Mineralwäſſer Maffersdorf, Lieb— 
werda und Schwarzbach. 

Schließlich ſei noch erwähnt, daſs in die Umgebung von Fried— 
land ſogar der norddeutſche Diluvialſchutt mit Flintgerölle, nämlich 
Bruchſtücken des Feuerſteines und der weißen Kreide von Rügen, 
hereinreicht. 

Das Gerölle an und in der Kleinen Iſer ſowie ihrer erſten 
Zuflüſſe (ſo des Saphirflüjschens), welches hauptſächlich aus Quarz⸗ 
ſand und Gneisablagerungen beſteht und mitunter eine Mächtigkeit von 
4m aufweist, enthält häufig körnerartige Stücke des werkwürdigen Iſerins 
oder Titaneiſens, das auch in Schottland gefunden wird, ferner ſchwarzen 
Eiſenſpinell, Saphir, Rutil und Zirkon, die als Schmuckſteine ver- 
wendet werden, ſpeciell der Iſerin als Trauerſchmuck. Das Vorkommen 
dieſes Edelſteines war die Urſache, bag ſich bereits im 16. Jahrhun⸗ 
derte hier Bergleute einfanden, beſonders Italiener, Welſche, die 
danach ſuchten und gruben, wovon das „Saphirflüſschen“, der 
„Wälſche“ und der „Wohlſche Kamm“ den Namen erhielten, und dajs 
Wilhelmshöhe oder „Buchberg“ gegründet wurde. Heutzutage hat jedoch 
der Reichthum an den genannten Edelſteinen abgenommen, und die 
Ausbeute iſt ſehr gering. a 

Von weiteren mineralogiſchen Vorkommniſſen im Gebiete des 
Iſergebirges wären noch zu erwähnen Diorit oder Grünſtein bei Weiß— 
kirchen und Serpentin bei Raſpenau. 


Geiſtiges Leben in Gſterreich und Ungarn. 


(unte Blätter. Studien von Emil Soffe. Friedrich Irrgang. 
Brünn 1899. 8°, 

Der weitaus größte Theil der „Bunten Blätter“ iſt der Malerei 
und Malern gewidmet. Wir lernen in dem Verfaſſer einen Kunſtkritiker 
kennen, der an ſie den Maßſtab der echten, lauteren Kunſt legt, und es thut uns 
wohl, einen Mann zu hören, welcher deſſen eingedenk iſt, bag, wenn die 
Natur ſiegt, die Kunſt entweichen muſs, daſs Kunſt von Können kommt, 
weil ſie das herbeizaubern kann, was die natürliche Welt uns nicht bietet. 

Er verlangt von einem Kunſtwerke in erſter und ausſchließlicher 
Linie Schönheit und Harmonie. Demgemäß gibt er Leſſing vollkommen 
recht, wenn dieſer in ſeiner Schrift „Wie die Alten den Tod gebildet“ 
die Künſtler auffordert, mit dem hässlichen Gerippe zu brechen und, dem 
Beiſpiele der Alten folgend, den Tod als Genius oder Engel parat: 
ſtellen. Er ſchließt ſeine Studie „Über den Todtentanz“, welche eine 
gedrängte Schilderung der Geſchichte und Entwicklung der bildlichen 
Verkörperung des großen Gleichmachers Tod bietet, mit den ſinnigen 
Worten: „Verzichten wollen wir allerdings nicht auf die Todes dar— 
ſtellungen, aber die Kunſt mildere das Grauenhafte, ſie zeige, wie neues 
Leben aus der Vernichtung ſprießt. Dann wird der Tod nicht ein 
Schreckbild ſein, er wird als Verſöhner erſcheinen, der ernſte Gedanke 
wird zu jener idealen Höhe emporſchweben, zu welcher ihn Schillers 


Verſe erhoben: Damals trat kein gräſsliches Gerippe 


Vor das Bett des Sterbenden. Ein Kuſßs 
Nahm das letzte Leben von der Lippe, 
Seine Fackel ſenkt ein Genius.“ 

Auf einen ähnlichen Gedanken läuft die Schluſsbetrachtung der 
„Teufelsdarſtellung in der Kunſt“ hinaus. Nach einem Rückblicke auf 
den Weg, welchen die Erſcheinung des Satans zurückgelegt, und die Wand⸗ 
lungen, welche ſie durchgemacht hat, fühlt ſich der Verfaſſer zu der be— 
ſtimmten Erwartung berechtigt, dajs die alten häſslichen, abſchreckenden 
Spukgeſtalten, welche den modernen Beſchauer nicht mehr packen und 
erſchüttern können, für immer in die Hölle hinabgeſunken ſeien. Der 
moderne, vor allem der wahre Künſtler muſs mit der alten Form 
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tabula rasa machen, und er kann ihrer auch, wie Soffé treffend bemerkt, 
leicht entrathen: „Falls er nur gut zu beobachten und in den Seelen 
zu leſen verſteht, braucht er keinen Schreckapparat, um etwas Wirkſames 
und Bleibendes zu ſchaffen. Die Sprache des Auges, das Mienenſpiel, 
das halb verſchleiert den Seelenvorgang verräth, charakteriſiert mehr als 
Hörner und Klauen. Wenn er auch nicht dem Satan in Perſon be— 
gegnet, ſo wird er doch deſſen Freunde täglich ſehen; Stoff zur Teufels— 
darſtellung wird ſich ihm reichlich herandrängen, er braucht nur ins 
volle Menſchenleben zu greifen, denn wie Mephiſto in voller Erkenntnis des 
Menſchengeſchlechtes jagt: „Den Böſen ſind fie los, die Böſen find geblieben.“ 

Es iſt ein Wahrwort: „Willſt Du den Künſtler verſtehen, mufst 
Du in Künſtlers Lande gehen!“ Von der hohen Warte dieſes Spruches, 
welcher auf die Erfahrungsthatſache gegründet iſt, daſs der Zeitgeiſt 
ſogar auf das ſeine Zeit weit überragende und ihr weit vorauseilende 
Genie abfärbt, daſs das Volk ſich ſeine providentiellen Männer ſchafft 
und ſich ſelbſt mit ihnen, entwirft der Verfaſſer in die Tiefe gehende, 
verinnerlichte, Licht und Schatten sine ira et studio vertheilende Cha— 
rakterbilder der Künſtler, die er ſich zum Vorwurfe nahm. Es kann 
dabei nicht genug gewürdigt werden, dajs er die bildenden Künſtler im 
Zuſammenhange mit den zeitgenöſſiſchen Dichtern betrachtet. 

Wie Ludwig XIV. ſeine politiſche Weisheit in den Worten concen⸗ 
trierte: „L'état c'est moi”, jo verlangte er auch, dafs die Kunſt ausschließlich 
ihm diene. Sie konnte nur dann fein Wohlgefallen erlangen, 
nur dann ſich in dem Strahle ſeiner Gunſt ſonnen, wenn ſie ſich 
ihm zu Füßen legte, ihn umſchmeichelte und umgaukelte. Der große 
Staatsdeſpot fühlte das Bedürfnis, ſich einen Kunſtdeſpoten zu ver- 
ſchaffen, welcher dem leiſeſten Winke und Wunſche des Königs zu lauſchen, 
alle künſtleriſchen Unternehmungen in deſſen Weiſe auszugeſtalten, alle 
künſtleriſchen Talente in dieſe Bahnen zu zwingen wuſste. Ein ſolcher 
Kunſtdeſpot war Charles le Brun. Seine Gemälde waren die Bilder 
des Abſolutismus, Apotheoſen des Königs. Er war bei unleugbarer Tüch— 
tigkeit, welche ſich beſonders in ſeinen religiöſen Bildern offenbarte, kein aus 
dem Inneren und aus der Seele des Volkes ſchöpfender Künſtler; ſeine 
Kunſt war Liebedienerei, und darum mujste fie verflachen. 

rus man von Le Brun ſagen, das viele ſeiner Werke weniger 


ein äſthetiſches als ein hiſtoriſches Intereſſe erregen, dafs fie für die 


Sittengeſchichte des 17. Jahrhunderts einen dauernden Wert behalten, 


jo gilt für William Hogarth, dafs er dem Hiſtoriker der unparteiiſche, 


ungetrübte und unverfälſchte Berichterſtatter des engliſchen Lebens und 
der engliſchen Sitten des 18. Jahrhunderts bleiben wird. Soffe tadelt 
mit Recht, dafs ihm die Kunſt nicht Selbſtzweck iſt, ſondern ein Mittel 


zum Zweck. Die Tendenz iſt ihm weniger ein Spazierſtöckchen denn eine 


Krücke. Er betrachtete ſich als Prediger, als Lehrer; wie ein Gewitter 
wollte er reinigend wirken, reinigend auf dem Gebiete der Sitten 
wie auf dem der Kunſt. Er ſah die Welt nicht bloß mit dem Auge des 
Malers, ſondern auch mit dem des Pädagogen und Seelſorgers. Daher 
kam es, daſs er in der Darſtellung des Lächerlichen, Niedrigen und 
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Erbärmlichen glücklicher war als in der des Schönen und Edlen. Er 
war als Sittenlehrer ein Anhänger der Abſchreckungstheorie. 

Nicht unintereſſant iſt der Aufſatz „Ein literariſches Dreigeſtirn“, 
ein Beitrag zur Geſchichte der Volksliteratur, welcher uns einen nichts 
weniger als erfreulichen Einblick in die Familie der Frau Goethes 
eröffnet. In ihrem Elternhauſe herrſchte Elend. Obwohl der Vater die 
Stellung eines Kanzleiarchivars einnimmt, iſt er doch phyſiſch und mo— 
raliſch verkommen; er iſt ein Säufer, der nüchtern und im Rauſche ſeine 
Kinder miſshandelt. Die Kinder hungern, der Vater braucht ſeinen 
Gehalt für ſich, ja er verkauft die Kleider und die wenigen Halbſelig— 
keiten, um ſeiner Leidenſchaft fröhnen zu können. In dieſer Atmoſphäre 
von Druck, Schmutz und Noth wächst des Olympiers Schwager Chri— 
ſtian Auguſt Vulpius auf. Das häusliche Elend, der Familienjammer 
knickt ſeinen Muth, macht ihn zaghaft und raubt ihm jein Selbſt— 
vertrauen. Das Traurigſte dabei iſt, „dafs fein Charakter kein ſittlich 
feſter wird, daſs der Druck, der auf ihm laſtet, in ihm nicht den Gegen— 
druck, der nach geiſtiger Befreiung ſtrebt, erzeugt, ſondern ihn in dem 
engen, dumpfen Kreiſe niedriger ſinnlicher Leidenſchaften feſthält. Hier 
liegen ſchon die Keime ſeiner ſpäteren literariſchen Verirrungen: „eine 
wüſte, ausſchweifende Phantaſie, die ſich an den ſonderbarſten, aben⸗ 
teuerlichſten Gebilden erfreut und das Bedenklichſte wagt.“ Goethe er— 
wähnt ſeiner ab und zu in den Annalen, nennt ihn einen thätigen 
Theaterdichter, führt auch das eine oder das andere ſeiner Stücke an, aber 
dies geſchieht in einem zwar wohlwollenden, doch kühlen Tone. Wunder- 
lich nimmt ſich dagegen die alte Weimarer Anekdote aus, Goethe habe 
an dem Vulpius' Schöpfungen krönenden Räuberromane „Rinaldo 
Rinaldini“ ſolchen Gefallen gefunden, dass er ſelbſt des Spaſſes halber 
einige Capitel dazu gedichtet habe. Welche Fäden immer ſich aber 
zwiſchen beiden Schwägern geſponnen haben mögen, ganz gleichgiltig 
war Goethe das Thun und Treiben ſeines Schwagers gewijs nicht, 
und die Bemerkung Wolfgang Menzels, Goethe ſei im zweiten Theile 
ſeines „Fauſt“ dem Ideengange eines Romans ſeines Schwagers — 
dieſer Roman führt den Titel „Der Zwerg“ — weſentlich gefolgt, ver— 
dient immerhin Beachtung, wenn fie auch eum grano salis aufgenommen 
werden mufs. 

Gerne flüchten wir von dem Dichter des Rinaldo zu Licht— 
geſtalten wie Walter Savage Lander, von dem die engliſchen 
Kritiker ſagen, er habe für den Dialog das gethan, was Shakeſpeare 
für das Drama geleiſtet hat, und Harriet Beecher, der Verfaſſerin 
der epochemachenden herzzerbrechenden Erzählung „Onkel Toms Hütte“, 
welche ein getreues Bild von der entſetzlichen Lage der ſchwarzen Race 
in den Unionſtaaten Amerikas entwarf und ſich hierdurch das große 
Verdienſt erwarb, die Sclavenfrage in Fluſs gebracht zu haben. 

So empfiehlt ſich das Buch durch ſich ſelbſt. 


Wien. Dr. Bernhard Münz. 
S 
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Verzeichnis der in den Programmen der öſterreichiſchen Gymnaſten, 
Nealgymnaſien und Nealſchulen über das Schuljahr 1898/99 ver- 

öffentlichten Abhandlungen. 
(Schluſs.) 


II. Realſchulen. 


sien. Staats⸗Realſchule im J. Gemeindebezirke. Bibliotheks⸗ 
$ katalog. (Fortſetzung.) 21 S. 
Erſte Staats-Realſchule im II. Gemeindebezirke (Gen: 
poldſtadt). 1. Horn Albin. Ein Ferialausflug nach Ceylon. (Reiſe⸗ 
erinnerungen.) 36 S. — 2. Reichl Cyrill: Profeſſor Wenzel Knobloch F. 4 S. 
Zweite Staats⸗Realſchule im II. Gemeindebezirke (Leopold⸗ 
ſtadt). 1. Trampler Richard: Rede, gehalten bei der Trauerfeier aus Anlaſs 
des Todes weil. Ihrer k. und k. Majeſtät der Kaiſerin Eliſabeth. 6 S. — 
2. Trampler Richard: Rede, gehalten anläſslich des fünkzigjährigen Re⸗ 
gierungsjubiläums Sr. k. und k. Apoſtoliſchen Majeſtät des Kaiſers Franz Joſef J. 
8 S. — 3. Lindenthal Erneſt: Katalog der Lehrerbibliothek. 46 S. 
Staats⸗Realſchule im III. Gemeindebezirke (Landſtraße). 
Milan Auguſt: Katalog der Lehrerbibliothek. (II. Theil.) 52 S. | 
Offentliche Unterrealſchule im III. Gemeindebezirke (Land: 
ſtraß e). 1. Goos Ludwig: Feſtgedicht, aus Anlaſs des fünfzigjährigen Regierungs⸗ 
jubiläums Sr. k. und k Apoſtoliſchen Majeſtät dem Kaiſer Franz Joſef J. in tiefſter 
Ehrfurcht und Ergebenheit gewidmet. 1 S. — 2. Knaflitſch, Dr. Karl: Einiges 
über die Stellung des römiſchen Patriciats in der 1. Hälfte des II. Jahrhunderts 
v. Chr. und die Scipionen-Proceſſe. 18 S. - 
Staats⸗Realſchule im IV, Gemeindebezirke (Wieden). 1. Dun⸗ 
daezekl Raimund: Kaiſerin Eliſabeth . 3 S. — 2. Feſtfeier anläſslich des 
fünfzigjährigen Regierungsjubiläums Sr. k. und k. Apoſtoliſchen Majeſtät des 
Kaiſers Franz Joſef I. 4 S. — 3. Ullrich, Dr. K.: Katalog der Lehrer: 
bibliothek. (J. Theil.) 30 S. - 
Staats-Unterrealſchule im V. Gemeindebezirke (Margarethen). 
Hirſch Leopold: Bibliothekskatalog. (Fortſetzung.) 18. S. 
Staats⸗Realſchule im VI. Gemeindebezirke (Mariahilf). Berka 
Karl: Zur Analogiewirkung im Franzöſiſchen. (Fortſetzung und Schluſs.) 28 S. 
Staats⸗Realſchule im VII. Gemeindebezirke (Neubau) Weiner, 
Dr. Franz: Eine Anwendung der Hermiteſchen U-Functionen. 14 S. 
Staats-Realſchule im XV. Gemeindebezirke (Fünfhaus). 
1. Gaſsner J. Franz: Trauerrede, gehalten am 20. September 1898 an⸗ 
läſslich des Hinganges weil. Ihrer Majeſtät der Kaiſerin Eliſabeth von Oſterreich 
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8 S. — 2. Gaſsner J. Franz: Feſtrede, gehalten am 2. December 1898 


anläſslich des Regierungs upiläums Seiner Majeſtät des Kaiſers und Königs 
Franz Joſef I. 13 S. 

Staats⸗Regalſchule im XVIII. Gemeindebezirke (Währing). An⸗ 
dreuſch Rudolf: Über einige Thioharnſtoffderivate. 28 S. 

Krems. Landes⸗Realſchule. Micholitſch Adalbert: Der Zeichen⸗ 
unterricht in der zweiten Claſſe der Mittelſchule. (Der erſte Unterricht im Zeichnen 
nach der Natur.) 86 S. 

Waidhofen a. d. bbs. Landes-Unterrealſchule. Ruff Ferdinand: 
Zum fünfzigjährigen Regierungsjubiläum Seiner Majeſtät des 8 Franz Joſef J. 
Anrede, gehalten bei der Schulfeier am 2. December 1898. 13 

Wiener⸗Neuſtadt. Landes⸗ e Benes Iulia Katalog der 
Lehrerbibliothek. (Gruppe IV- VI.) 22 S. 

Linz. Staats⸗Realſchule. Hackel, Dr. Alfred: Der Glückumſchwung 
im Hannibaliſchen Kriege. 32 S. 

Steyr. Staats⸗Realſchule. Rieger Martin: Die Charakterentwicklung 
Reros in ne „Britannicus“. 30 S. 

Salzburg. 11 0 0 ⸗Realſchule. Schöller Johann: Katalog der Lehrer— 
bibliothek. (II. Theil.) 46 S. 

Inusbruck. Staats⸗Realſchule. Sander Hermann: Die öĩſterreichiſchen 
Vögte von Bludenz. 88 S. 

Rovereto. Staats-Realſchule. Cobelli, Johann v.: Materiali per 
una bibliografia Roveretana. 64 S. 

Dornbirn. Communal⸗ Unterrealſchule. Klein Hermann: Darſtellung 
von Acetalen mit Anwendung von entwäſſertem Kupfervitriol als Condenſations⸗ 
mittel. 18 S. 

Graz. Staats-Realſchule. Kroier Ferdinand: Katalog der Lehrer- 
bibliothek. 25 S. 
` Landes⸗ Realſchule. Gragger I.: Le frangais gomparé à 1’ allemand 
par rapport à la brièveté de l' expression. (I. Theil.) 27 S. 

Marburg. Staats⸗Realſchule. Sokoll Ed. und Gugel Em.: Katalog 
der Lehrerbibliothek. 42 S. 

Klagenfurt. Staats-Realſchule. Bruno, Dr. Karl: Der Stoß elaſtiſcher 
Kugeln. 20 S. 

Laibach. Staats-Realſchule. 1. Svoboda Heinrich: Ein Beitrag zur 
krainiſchen Landesgeſchichte. 12 S. — 2. Belar Albin: Laibacher Erdbeben: 
ſtudien. 22 S. (Hierzu vier Tafeln.) 

Görz. Staats⸗Realſchule. Jelinek, Dr. Franz: Die Sprache der 
Wenzelsbibel in ihrem Verhältniſſe zu der Sprache der wichtigsten deutſchen 
Literatur- und Rechtsdenkmale aus Böhmen und Mähren im XIV. Jahrhundert 
und der kaiſerlichen Kanzlei der Luxemburger. Ein Beitrag zur Geſchichte der 
neuhochdeutſchen Schriftſprache. (Schluſs.) 23 S. 

Trieſt. Staats-Realſchule. Hofer, Dr. Auguſt: Die Jugend- 
ſpiele. 32 S. 

Communal-Realſchule. Heſs Guſtav L.: II cerchio nell archi- 
tettura. 17 8. 

Spalato, Staats-Realſchule. 1. Lucianovié Melko: Katalog uéiteljske 
biblioteke. (Nastavak.) (Katalog der Lehrerbibliothek. Fortſetzung.) 6 S. — 
2. Katalog Biblioteke c. kr. arheolozkog Muzeja u Spljetu. (Katalog der Bibliothek 
des k. k. archäologifchen Muſeums in Spalato,) 4 ©, 

Prag. Erite deutſche Staats-Realſchule. Steinſchneider G.: 
Savinien de Cyrano Bergerae in Leben und Dichtung. 30 ©. 

Zweite deutſche Staats-Realſchule. Juſt Heinrich: A short sketeh 
of the life of Charles Dickens. 15 8. 

Dritte deutſche Staats-Realſchule. Prodnigg, Dr. Heinrich: 
Goethes Anſichten über Grundfragen der Kunſt und Aſthetik mit beſonderer Rück⸗ 
ſicht auf die Zeit zwiſchen der italieniſchen Reiſe und den erſten Einflüſſen der 
romantiſchen Schule. 25 S. e 
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Staats-Realſchule in der e Ee (mit böhmiſcher 
Unterrichtsſprache). Metelka, Dr. Heinrich: Seznam knihoyny u£itelske. 
‚(Cast III.) Katalog der Lehrerbibliothek. III. Theil.) 19 S. 

Staats-Realſchule auf der Kleinſeite (mit böhmiſcher Unter⸗ 
richtsſprache). 1. Pithardt Joſef: Jak& misto zaujimä deseriptiva y mathe- 
matice? (Was für eine Stelle nimmt die darſtellende Geometrie in der Mathe— 
matik ein?) 6 S. — 2. Doubrava, Th. Dr. Franz: Res za pfrièinou ümrti 
Jejiho Velitenstya eisafovny a krälovny Alzböty. (Rede anläſslich des Ablebens 
Ihrer Majeſtät der Kaiſerin und Königin Eliſabeth.) 4 S. — 3. Doubrava, Th. 
Dr. Franz: Res y jubilejni den padesätilete vlädy Jeho Veliéenstva cisare a kräle 
Frantiska Josefa I. (Rede anlässlich des fünfzigjährigen Regierungsjubiläums 
Seiner Majeſtät des Kaiſers und Königs Franz Joſef J.) 6 S. 

Adlerkoſtelet. Communal⸗Realſchule. Turek Ant.: Pryni tazeni 
Ferdinanda I. proti Janovi Zäpolskému r. 1527 a jeho vysledek. (Der erſte Feld⸗ 
zug Ferdinands I. gegen Johann Zäpolskyß im Jahre 1527 und der Ausgang 
desſelben.) 17 S. 

Budweis. Staats⸗Realſchule (mit deutſcher Unterrichtsſprache). 
Otto We Katalog der Lehrerbibliothek. (II. Theil.) 44 S. 

taats-Realſchule (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache.) Matzner 
Johann: Chemie analytiekä. II. &äst. Kvalitativoi analysa üstrojnin. (Die ong: 
lytiſche Chemie. II. Theil. Die qualitative organiſche Analyſe.) 25 S. 

Elbogen. Staats-Realſchule. Neubauer Johann: Katalog der 
Lehrerbibliothek. 30 S. 8 

Siein, Staats⸗Realſchule. 1. Red, kterou promluvil k zäküm Fed. V. 
Hätle o Skolni slaynosti, konané dne 2. prosince 1898 na oslayu jubilea J. V. 
cisare a kräle Frantiska Josefa J. (Rede des Directors an die Schüler, gehalten 
am 2. December 1898 anläſslich des Regierungsjubiläums Seiner Majeſtät des 
Kaiſers und Königs Franz Joſef J.) 4 S. — 2. Res promluvena k Zäküm prof. 
F. Tomkem pri smute&ni slavnosti, konan& za priéinou ümrti J. V. eisarovny a 
kralovny Alzböty dne 19. zatı 1898. (Tomek Ferd.: Rede an die Schüler, gehalten 
bei der Trauerfeier anläſslich des Ablebens Ihrer Majeſtät der Kaiſerin und 
Königin Eliſabeth.) 3 S. — 3. Dolensky Jaroslaus: Pıyy doplnsk katalogu 
spisü chovanych v knihovnd uéitelské. (Erſtes Supplement des Kataloges der 
Lehrerbibliothek.) 4 S. 

Karolinenthal. Staats-Realſchule (mit deutſcher Unterrichts- 
ſprache). Steiner Johann: Die wahre und die falſche Gnoſis mit beſonderer 
Berückſichtigung des Valentinianiſchen Syſtems. 13 S. 

Staats-Realſchule (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache). 1. Ne⸗ 
doma Johann: Karlinskä realka za prvnich 25 let svého tryäni. (Die Real⸗ 
ſchule von Karolinenthal in den erſten 25 Jahren ihres Beſtandes.) 45 S. — 
2, Dödedef Joſef: Personalie a statistika. (Perfonalien und Statiſtik.) 40 S. 
— 8, Krejéi, Dr. Auguſt: Pete o tölesny vyvo) zäkü. (Förderung der körper⸗ 
lichen Ausbildung der Schüler.) 3 S. — 4. PSeniöta Joſef: 2 dejin spolku 
55 podpororäni chudych zäkü. (Aus der Geſchichte des Vereines zur Unterſtützung 

er Schüler.) I S. — 5. Hofman Alois: Za 4 professorem Vojtöchem Smo- 
likem. (Profeſſor Adalbert Smolik. Nekrolog.) 4 ©. 

Königgrätz. Staats⸗Realſchule. Konvalinka Friedrich: Padesät let 
na tründ. (Fünfzig Jahre auf dem Throne. Vorgetragen bei der Schulfeier am 
2. December 1898.) 13 S. 

Kuttenberg. Staats-Realſchule. 1. Po dni 10..zäri 1898. (Nach dem 
10. September 1898.) 2 S. — 2. V den 2. prosince 1898. (Am 2. December 1898.) 
4 S. — 3. Erhart Guſtav: Seznam knih uéitelské knihovny. (Cäst 1.) (Katalog 
der Lehrerbibliothek. 1. Theil.) 46 S. r 
: Zaun, Communal⸗Realſchule,. Regal Max: K. A. Vinaricky. II. Cinnost 
jeho na Koyäni. (Vinakick K. A. II. Theil. Seine Thätigkeit in Koväß.) 28 S. 

d Böhmiſch⸗Leipa. Staats⸗Realſchule. Steffanides Franz: Ernſt der 
Eiſerne, Herzog von Steiermark, und ſeine Gemahlin Cimburgis, die zweite 
Stammutter des Hauſes Habsburg. 30 S. e ? 
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Leitmeritz. Staats⸗Realſchule. 1. Klein Joſef: Die Pronomina 
personalia und possessiva bei den franzöſiſchen Schriftſtellern des XVI. Jahr⸗ 
bunde ts. Eine ſprachlich-hiſtoriſche Unterſuchung. 31 S. — 2. Blumentritt Fr.: 
Das Kaiſerbild. 2 S. 

Nachod. Communal⸗Realſchule (mit böhmiſcher Unterrichts⸗ 
ſprache). Prochäzka Friedrich: Prispevek ku plochäm rozvinutelnym. (Ein 
Beitrag zu den entwickelbaren Flächen.) 5 S. 

Pardubitz. Staats⸗Realſchule. 1. Oslaveni 50leteho panoynického jubilea 
J. V. eisare a kräle Frantiska Josefa I. (Das fünfzigjährige Regierungsjubiläum 
Seiner Majeſtät des Kaiſers und Königs Franz Joſef J.) 9 S. — 2. Smuteéni 
slavnost za J. V. zvéenélou eisakovnu a krälovnu Alzbetu. (Trauerfeier anlässlich 
des Ablebens Ihrer Majeſtät der Kaiſerin und Königin Eliſabeth.) 4 S. — 3. Sez- 
nam spisü v knihovn& uéitelské. (Cäst II.) (Katalog der Lehrerbibliothek. II. Theil.) 
34 S. — 4. Umrti ve sboru professorsk&m. (Sterbefälle im Lehrkörper.) 2 S. 

Pilſen. Staats⸗Realſchule (mit deutſcher Unterrichtsſprache). 
Koſter Joſef: Die deutſche Staats⸗Realſchule in Pilſen 1873 bis 1898: Ein 
Rückblick auf das erſte Vierteljahrhundert des Beſtandes. 23 S. 

Staats⸗Realſchule (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache). 1. Leiſs, 
Dr. Karl: Seznam knih uditelske knihovny. (Pfirüstek roku 1898/99.) (Katalog 
der Lehrerbibliothek. Zuwachs im Jahre 1898/99.) 13 S. — 2. Chloupek, Dr. 
Johann: „ zreadlovy pokus. (Dokonceni.) (Fresnels Spiegelexperiment. 
Schluss.) 24 S. 

Piſek. Staats⸗Realſchule. 1. Ku dni 2. prosince 1898. (Feſtgedicht zum 
2. December 1898.) 1 S. — 2. Res feditele H. Soldäta k Zaetvu v den oslavy 
padesätiletého ei jubilea Jeho Velizenstea eisare a kräle Frantiska 
Josefa I. (Rede des Directors, gehalten anläfslic des fünfzigjährigen Regierungs⸗ 
jubiläums Seiner Majeſtät des Kaiſers und Königs Franz Joſef J.) 7 S. — 
3. Matzner Johann: Seznam knihovny u£itelske. (Ostatek.) (Katalog der Lehrer⸗ 
bibliothek. Schluſs.) 20 S. — 4. 1 Assistent Väclav Sebele. (Aſſiſtent Wenzel 
Sebele. Nekrolog.) 1 S. 

Plan. Franz Joſef⸗Staats⸗Realſchule. Schmidt Johann: An⸗ 
leitung zur Conſtruction von Sonnenuhren. 21 S. und 3 Taf. 

Rakonitz. Staats⸗Realſchule. 1. Hampl Wenzel: Seznam spisü 
ueitelské knihovny. (Katalog der Lehrerbibliothek.) 39 S. — 2. Loris Johann: 
Nekrolog. (Adolf Novy +. Nekrolog.) 1 S. 

Trautenau. Staats⸗Realſchule. Némeöek Auguſt: Entwurf einer 
methodiſchen Entwicklung des franzöſiſchen Schulunterrichtes in Verbindung mit 
einer Überſichtstabelle der geſammten Verbalform. (Fortſetzung und Schluſs.) 32 S. 

Königliche Weinberge. Staats⸗Realſchule. Stars Wenzel: Döjiny 
üstavu. (Die Geſchichte der Anſtalt.) 7 S. 

Brünn. Staats⸗Realſchule (mit deutſcher Unterrichtsſprache). 
Rille Albert: Nach Conſtantinopel und zurück. 24 S. 

Landes-Realſchule (mit deutſcher Unterrichtsſprache). Stoklaska 

Ottokar: Katalog der Lehrerbibliothek. 16 S. 
? Staats-Realſchule (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache). 1. Res, 
kterou proslovil pri skolni slavnosti padesätiletého jubilea Jeho eisarského a krä- 
lovsk&ho apostolsk&ho Velicenstva Frantiska Josefa I. professor Bohuslav Ko- 
pecky. (Rede des BrofefjorsBohuslansKopecky, gehalten anläfglic) des fünfzig⸗ 
jährigen Regierungsjubiläums Seiner Majeſtät des Kaiſers Franz Joſef J.) 7 S. 
— 2. Fiala Hubert: Katalog uéitelské knihovny. (Katalog der Lehrerbibliothek.) 
38 


Ungariſch⸗Brod. Landes⸗Oberrealſchule. Autrata Franz: Spiso- 
vatelska druzina kalendäte „Moravana” za let 1852—1864 v bäsnictvi a povid- 
kärstvi. (Pfispevek k déjinäm pisemnictvi èeskébo na Morayé.) (Die Schriftſteller⸗ 
gruppe des Kalenders „Moravan“ in den Jahren 1852—1864.) 34 S. : 

Gewitſch. Landes⸗Realſchule. 1. Dolejsek Boleslaus: Nökolik 
vzpominek na Jejich Veliöenstva eisare a kräle Frantiska Josefa I. a eisafovnu 
Elisku. (Reminiſcenzen an Ihre Majeſtäten den Kaiſer Franz Joſef I. und die 
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Kaiſerin Eliſabeth.) 10 S. — 2. Krägl Joſef: Vseobeeny nävod ku kresleni, 
dle kter&ho jest studovati a zobrazovati predmöt. (Allgemeine Anleitung, wie der 
Gegenſtand zu ſtudieren und zu zeichnen iſt.) 25 S. — 3. Franc Joſef: Katalog 
uditelsk& knıhovny. (Cäst II.) (Katalog der Lehrerbibliothek. II. Theil.) 9 S. 

Göding. Landes⸗Realſchule (mit deutſcher Unterrichtsſprache). 
Treixler, Dr. G.: Gödinger Urkunden. (II.) 57 S. 

Landes⸗Realſchule (mit Ke hee Unterrichtsſprache). 1. Hos ek 
Ignaz: Katalog professorské knihoyny. (Cäst II.) (Katalog der Lehrerbibliothek. 
II. Theil.) 14 S. — 2. Kolfſek, Dr. Alois: Nékteré vzpominky na Geskou vlast 
v Italii. (Cast J.) (Einige Reminiſcenzen an Böhmen in Italien. I. Theil.) 20 S. 

Iglau. Landes⸗Realſchule. 1. Filek v. Wittinghauſen, Dr. Egid: 
Hydrographie des Viertels ober dem Wienerwald. Ein Beitrag zur Landeskunde 
von Niederöſterreich. 20 S. — 2. Profeſſor P. Ignaz Berger und Profeſſor 
Anton Neuwirth . 2 S. 

Kremſier. Landes⸗Realſchule. Schubert Karl: Katalog der Lehrer— 
bibliothek. (I. Theil.) 14 S. 

Leipnik. Landes⸗Realſchule (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache). 
1. Reznit Friedrich: Uëelnost y prirode. (Über die Zweckmäßigkeit in der 
Natur.) 11 S. — 2. Janſa Franz: Od zalozeni do pozemätöni seské matiöne 
realky v Lipniku. (Die Geſchichte der Anſtalt von der Gründung bis zur Über⸗ 
nahme derſelben in die Landesverwaltung.) 16 S. 

Neuſtadtl. Landes⸗Realſchule. Prochäzka Franz: Methodicky vyklad 
bäsni 2 Bartosovych deskych éitanek. (Methodiſche Erklärung der Geſchichte aus 
den Leſebüchern von Bartos.) 28 S. 8 

Neutitſchein. Landes⸗Realſchule. 1. Sichrovsky Joſef: Katalog der 
EE 28 S. — 2. Pulitzer Theodor: Geſchichte der Anftalt. 1874 

Olmütz. Staats⸗Realſchule. 1. Barchanek Clemens: Zum goldenen 
Jubelfeſte der glorreichen Regierung Sr. k. und k. Majeſtät unſeres Kaiſers Franz 
Joſef I. 10 S. — 2. Barchanek Clemens: Bericht über die Gründung der 
Kaiſer Franz Joſef⸗Jubiläumsſtiftung an der k. k. Staats⸗Oberrealſchule in 
Olmütz. 17 S. — 3. Kreibich Johann: Übungsſätze zu den unregelmäßigen 
franzöſiſchen Zeitwörtern, entnommen Bechtels franzöſiſchem Sprach- und Leſebuche, 
Unter⸗ und Mittelſtufe. 35 S. 

Mähriſch⸗Oſtrau. Landes⸗Realſchule. Waneck Adolf: Das Realſchul⸗ 
weſen Mährens 18481898. (Ein Beitrag zur Entwicklungsgeſchichte desſelben.) 17 S. 

Proßnitz. Landes⸗Realſchule (mit deutſcher Unterrichtsſprache). 
Hirſch Joſef: Bibliotheks⸗Katalog. (Fortſetzung.) 13 S. 

Landes⸗Realſchule (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache). 1. Na⸗ 
vrätil Bart.: O. jednoduchém zafizeni rozväddeiho rheostatu pro konstantni 
vysok& napjeti. (Die einfache Einrichtung des Verzweigungsrheoſtaten für conſtante 
hohe Spannung.) 13 S. — 2. Bazant Johann: Theorie elliptiekého parabo- 
loidu. (Theorie des elliptiſchen Paraboloids.) 25 ©. 2 

ömerftadt, Landes⸗Unterrealſchule. 1. Röllner Ferdinand; Beweis 
eines Geſetzes der gleichzeitig gleichſchnellen Rotationen. 5 S. — 2. Röllner 
Ferdinand: Über Ahnlichkeit und Symmetrie als grundlegende Principien der 
Geometrie. Nebſt elementaren Regeln zur unmittelbaren Raumconſtruction. 10 S. 
— 3. Kurzer Rückblick auf die erſten 25 Jahre des Beſtehens der Anſtalt. 16 S. 
— 4. Schulrath Albin Niemetz . 2 S. 

Sternberg. Landes-Realſchule. Riedl Karl: Katalog der Lehrers 
bibliothek. 43 S. S 

Teltſch. Landes⸗Realſchule. 1. Släma Anton: Rozbor legendy o 
blahoslavené Anezce. (Analyſe der Legende von der heiligen Agnes.) 31 S. — 
2. Strasirybka sus Seznam spisü gëitelské knihovny. (Cast II.) (Katalog 
der Lehrerbibliothek. II. Theil.) 6 S. 

Znaim. Landes⸗Realſchule. Fiby Heinrich Fr.: Die Flüſſe Vorder⸗ 
indiens, II. Theil. 42 S. ` 

Zwittau. Landes⸗Realſchule. Thonhofer, Dr. Vincenz: Der große 
deutſche Krieg im Jahre 1637. 37 S. 
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Troppau. Staats-Realſchule. Schwab, Dr. Haus: Der Dialog in 
den Schauſpielen des Herzogs Heinrich Julius von Braunſchweig. 28 S. 

Bielitz. Staats-Realſchule. Horäk Wenzel: Katalog der Lehrer- 
bibliothek. (Fortſetzung.) 44 S. 5 

Jägerndorf. Staats-Realſchule. Schuh Adam: Katalog der Lehrer— 
bibliothek. 30 S. 

Teſchen. Staats⸗Realſchule. Jenkner Friedrich: Feſtrede anlässlich 
Ge b Regierungsjubiläums Seiner Majeſtät des Kaiſers Franz 
Joſef I. 3 S. 3 2 
Lemberg. Staats⸗Realſchule. Wernberger Agidius: Über das 
Verhältnis des dramatiſchen Dichters zur hiſtoriſchen Überlieferung. Ein Beitrag 
zum Verſtändnis der Hamburgiſchen Dramaturgie. (Schluss.) 31 S. 

Krakau. Staats-Realſchule. Wokek Adam: Okres heroiczuy, Dodona 
i Delfy u Herodota ze stanowiska archeologieznego. (Das heroiſche Zeitalter, 
Dodona und Delphi bei Herodot vom archäologiſchen Standpunkte.) 25 ©. 

Stanislau. Staats-Realſchule. Zelak Dominik: Krotki rozbiör 
tragedyi Williama Szekspira „Makbet” na tle teoryi dramatu. (Kurze Analyſe der 
Tragödie „Macbeth“ von W. Shakeſpeare mit beſonderer Berückſichtigung der 
dramatiſchen Technik.) 16 S. 

Tarnopol. Staats⸗Realſchule. Procyk Andreas: Katalog biblioteki 
nauezyeielskiej. (Katalog der Lehrerbibliothek.) 37 S. 

Czernowitz. Griechiſch⸗orientaliſche Realſchule. Romanovsky 

Anton: Katalog der Lehrerbibliothek. (I. Theil.) 39 S. 
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Dichtungen von Niccardo Pitteri. !) 
Aus dem Italieniſchen überſetzt von Camillo V. Suſan. 
Wien. Das Gebirgsmädchen. 


erunter von dem Hügel ſah ich ſteigen 

Ein Mädchen, blond und hold von Angeſicht, 
Bald ſah ich's zwiſchen Laub, bald wieder nicht, 
Wie wenn die Sonne ſchimmert zwiſchen Zweigen. 


Des Morgens Heiterkeit, des blauen, reinen, 
Der wonnige April, das Land im Blühn 

Und in der Bruſt ein ſuchend Liebesglühn 

Ließ anmuthsvoller noch das Mädchen ſcheinen. 


Zu ſehen träumt’ ich, daſs herunterſchreite 
Fieſoles Gebirg das Hirtenkind, 

Indeſſen übern Weg zum Tanz geſchwind 
Franco Sacchetti friſche Blumen ſtreute. 


Warum kam nicht auch mir wie Euch die Stanze, 
O Meiſter Franco, ach! ſo lieblich, zart, 

Wenn die ſo reizend war und holder Art, 

Die durch das Laubwerk gieng im Morgenglanze? 


Ki 


1) Aus der Sammlung „Campagna”, 3. Aufl., Mailand⸗Rom 1897. 
Öfterr.-Ungar. Revue. XXVI. Bd. (1900. ) 28 
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Einſamkeit. 


Sieh, meine liebe Frau, weil das Gebet 
Des tiefſten Herzens iſt die Poeſie, 
Brauch' ich das Grün und die Melancholie, 
Die Sonne und die wilde Einſamkeit! 


Und hier, wo noch viel dichtern Laubes ſteht 
Am Bergesfuß der alte Buchenbaum, 

Die klare Quelle murmelt wie im Traum 
Und weiße Falter fliegen weit und breit; 


Hier in der Mittagsglut, indeſſen ſchweigt 
Ringsum alswie im Schlafe Berg und Thal, 
Der Eſche hoher Wipfel im Miftral 
Unmerklich faſt und leiſe nur erbebt: 


Hier denk' und ſchreib' ich. Und zur Seele ſteigt 
Herab des weiten Friedens reine Luſt; 

Weil ihn verſteht die ſehnſuchtsvolle Bruſt, 
Einſam und frei das Lied zum Himmel ſchwebt. 


Doch wenn ein Hirte von der Bergeswand 
Heimkehrt mit ſeinen Schafen zum Verſchlag, 
Wenn mir ein Wandrer zubrummt „Guten Tag“, 
Mich anſieht und zum Gruße zieht den Hut — 


Verdirbt die ſüße Strophe in der Hand, 

Der ſchöne Reim von dem Gedanken fleucht, 
Wie die Libelle wegflieht, weggeſcheucht, 

Wenn klatſchend fällt ein Steinchen in die Flut. 


* 


Das Irrlicht. 


Zwiſchen Weiden ſpringt ein Flämmchen, 
Fahl es hin und wieder fährt, 

Eine Seele ſcheint's, die einſam 

Eine Schweſter heiß begehrt. 


Steigt und ſinkt, thut auf und ſchließt ſich, 
Einem Feuerblatte gleich, 

Hüpft bald flackernd durch die Luft hin, 
Die ſo ſtill, bald auf dem Teich. 


Sieh, ein zweites! Dies auch funkelt 
Aus dem Dampf der Dämmerung, 
Unſtet irrt es in dem Windhauch, 
Suchend nach Vereinigung. 
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Wie Libelle leichtbeflügelt, 
Streicht ein Zephyr auf die Flut, 
Und zu einem einz'gen Flämmchen 
Eint er beider Lichtlein Glut. 


3 
Himfys Lieder. 


Luſtſpiel in drei Aufzügen und einem Vorſpiel. 


Aus dem Ungariſchen des Arpad v. Berczik überſetzt von Emil Kumlik. 
Budapeſt. (Schluſs.) 


Dritter Aufzug. 


Der Badaeſonyer Berg. Waldige Gegend. Ausſicht auf den Plattenſee. Links ein 
flacher, etwas ſchräg ſtehender Steinblock. Dahinter ein Nuſsbaum. 


Erffer Auftritt. 


gh (pt auf dem Steine, ſchmaust den Inhalt feiner Umhängtaſche und trinkt 
dazu aus einer hölzernen Feldflajche). Bin doch neugierig, wie lang 
dieſer Zuſtand noch währen ſoll! Hab' mich flüchten müſſen — und 
nun treib' ich mich halt ſo herum und ſpiel' mit den ehrlichen Leuten, 
von denen ich mich nicht finden laſſen darf, Verſteckens. Karl, der jüngere 
Kisfaludy, verfolgt mich am wüthendſten. Ich kann unmöglich mein 
Haus betreten! O Du mein ſchöner Plattenſee, am Ende bleibſt nur 
SC als Gaſtfreund und muſst mich aufnehmen — zur ewigen 
ul 
Zweiter Auftritt. 
Agh. Annuſch ka. Dienſtleute (mit Miche), 


Annuſchka. Dorthin ... unter die Bäume tragt alles Eſswerk 
und Getränke! (Dienftleute ab.) 

Agh. Leibhaftige Menſchen! ... Es wird doch kein Kisfaludy 
darunter ſein? ... Ah, die Jungfer Annuſchka! Was ſucht denn das 
Fräulein in der Gegend? 

Annuſchka. Ah, der Herr Vetter iſt auch da? Schon lang nicht 
das Vergnügen gehabt. Hätt' den Herrn Vetter beinahe nicht erkannt! 

Agh. Kein Wunder! Wenn's noch lang ſo fortdauert, erkenn' ich 
mich bald ſelber nicht mehr! 

Annuſchka. Warum zeigt ſich denn der Vetter nirgends? 

Agh. Frag' die Jungfer die gnä' Frau — die wird's wiſſen! 
Sie allein hat mich und mein bitteres Los auf dem Gewiſſen. 

Annuſchka. Mit anderen Leuten macht ſie's auch nicht beſſer. 
(Setzt ſich neben Agh nieder.) Ach, die prachtvolle Ausſicht von hier aus! 
Wie oft ſchon wollt' ich heraufkommen, um mir von dieſem Stein aus 
den Plattenſee anzuſchauen — und glaubt der Herr Vetter, die Frau 
Tant' hätt' mir's erlaubt? Zuhaus bleiben und arbeiten! hat ſie 

Eck 
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allemal gejagt... Heut' endlich iſt's gelungen. Eine große, große 
Geſellſchaft macht nämlich einen Ausflug da herauf — dabei gibt's 
viel Arbeit, und ſo darf die Annuſchka natürlich nicht fehlen. 

Agh. Heiliger Franciscus! Eine große Geſellſchaft kommt? Am 
Ende auch die Kisfaludy'ſchen? 

Annuſchka. Schon möglich. 

gh. Dann leb' die Jungfer wohl — ich fahr' ab und verſteck' 
mich wieder! Ich mag mit niemand zuſammenkommen. Bin ſchon 
ganz menſchenſcheu geworden! 

Annuſchka. Auf ein Wort, Herr Vetter! .. . Ich möcht' den 
Herrn Vetter um etwas fragen. Der Herr Vetter darf mich aber nicht 
miſsverſtehen! Ich frag' nicht etwa, weil . . . nur ſo, aus bloßer 
Neugierde. 

Agh. Geſchwind, Jungfer, geſchwind . . . mir brennt der Boden 
unter den Füßen! 

Annuſchka. Hm... ich möcht' halt gar zu gern wiſſen, ob es 
wahr iſt, was das Volk erzählt . . . Es ſoll nämlich auf dieſem Berg 
da einen großen Stein geben — und wenn ſich auf den ein Mädchen 
und ein Burſche rücklings gegen den See niederſetzen, ſo werden die 
zwei noch im ſelben Jahr ein Brautpaar. Iſt das wahr, Herr Vetter? 

Agh. Freilich! Die reinſte Wahrheit! Bin ja ſelbſt auf ſolche 
Weis zu meiner Frau gelangt. 

Annuſchka. Und wo iſt dieſer Stein? 

Agh. Der da iſt's, worauf die Jungfer ſitzt. 

An nuſchka eerſchrocken aufſpringend). Der iſt's? 

Ag h. Von dieſem Stein da erzählt ſich das Volk ſolche Wunder⸗ 
geſchichten. Wie viele Mädeln wallfahren fortwährend herauf! Eine jede 
ſetzt ſich hier nieder, kehrt dem Plattenſee den Rücken und bleibt dann 
feſt ſitzen — weiß die Jungfer? — ſo feſt ſitzen, wie nur ein Mädel ſitzen 
bleiben kann! .. . Grüß’ Gott, Jungfer Annuſchka! (Ab.) 

Dritter Auftritt. 

An nuſchka. Mufs mir doch den Stein anſehen! (Beſieht ihn.) Ein 
Stein wie alle anderen ... und beſitzt trotzdem eine ſolche Zauberkraft! 
Sollt' ich mich nicht noch einmal darauf ſetzen? Nur ein wenig ... zur 
Probe! Ach! Was hilft es, wenn ich ganz allein da ſitze? Es müfste 
nod ein junger Mann hier ſein, der ſich neben mir niederließe. Der 
Peter! Ja, ja — wenn der hier wäre und ſich hierher ſetzte ... jo 
neben mich! Da würde aus uns noch dieſes Jahr ein Brautpaar! 
Heilige Mutter Anna! Ich ließ' dieſen Stein in Gold faſſen und würde 
ihn zum Andenken um den Hals gehängt tragen! .. . Ich ſetze mich — 
ſchaden kann es auf keinen Fall! „Setzt ſich, mit dem Geſchte gegen den See 
gewandt) Eh! Wie dumm ich doch bin! Man mufs ja dem Plattenſee 
den Rücken kehren, nicht das Geſicht zuwenden ... ſonſt hilft es gar 
nichts! (Dreht ſich plötzlich um.) Na! Ich ſitze, ſitze, ſitze auf dem Zauber— 
ſtein und ſitze ganz vergeblich! Der Peter heiratet doch! die Roſa! ... 
Fünf Pfannen Strudel ſind mir deswegen ſchon angebrannt! 


a 
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Vierter Auftritt. 
Annuſchka. Peter. 


Peter. Die Frau Tante Marie traf ich nicht mehr zuhauſe. Sie 
werden heraufkommen. Ich erwarte ſie, und dann will ich ſprechen — 
im vollen Ernſte ſprechen ... wer ſitzt dort auf dem Stein? Annuſchka! 

Annuſchka. Peter! 

Peter. Was machſt Du hier? 

Annuſchka. Wir haben für die Geſellſchaft Eſswerk und Getränke 
heraufgebracht, da bin ich müd geworden und habe mich auf dieſen 
Stein geſetzt, um auszuruhen. 

Peter. Wenn das die Frau Tante wüſst'! So müßig hier zu 
ſitzen! 

Annuſchka (aufſpringend). Um Gotteswillen, verrathen Sie mich 


nur nicht! Ich geh' ja ſchon an die Arbeit. 


Peter. Bleib nur da! Ich verrathe Dich gewiſs nicht. Es iſt mir 
in Geſellſchaft viel wohler. Denn ich bin traurig, ſehr traurig! Was 
geſtern da unten im Hauſe Kälmäns vorgegangen iſt, das iſt geradezu 
entſetzlich! Die Frau Tante hat mich da in eine ſchöne Geſchichte ver— 
wickelt! Wie ſie mich immer mehr in die Enge getrieben und ſchließlich 
vollſtändig entlarvt haben! Ich wäre bald geſtorben vor Scham. 

Annuſchka. Wegen der Himfy-Verſe? 

Peter. Ja, wegen der Verſe vom Herrn Onkel, die nicht vom 
Herrn Onkel herſtammen! O Onkel Pepi, Dich werd' ich nie vergeſſen! 
Was ſich dieſer Kisfaludy von mir gedacht haben mag? Er mus mich 
für einen frechen Plagiator halten. 

Annuſchka. Laſſen Sie ſich darüber nur keine grauen Haare 
wachſen! Kein Wunder währt länger als drei Tage. Auch das wird bald 
ein Ende haben. Man vergiſst die ganze Geſchichte, und Sie können 
Roſa zur Frau nehmen. 

Peter. Ich heirate fie nicht; die Roſa paſst nicht zu mir. 

Annuſchka. Und das bemerken Sie erſt jetzt? 

Peter. Früher hab' ich an ihr nur die Schönheit, den Liebreiz 
bemerkt, jetzt aber, ſeitdem wir gewiſſermaßen verlobt ſind, komme ich 
immer mehr zur Einſicht, das ich . . . hm... dass ich ihr nie befehlen 
könnte. Und ich will unbedingt der Herr im Haufe ſein! . .. Roſa iſt 
viel, viel geſcheiter als ich. Eine erhabene Seele, ein hoher Geiſt . .. 
mit ihr kann man nicht nur über ſo alltägliche Dinge reden — 

Annuſchka. Sie ſind ja auch recht geſcheit. 

Peter. Ich bin's nicht — im Vergleich zu ihr ſicher nicht! Und 
es thut nie gut, wenn die Frau mehr Verſtand hat als der Mann. 
Da gibt es keinen Reſpect! 5 

Annuſchka. Und Reſpect muſs ſein — nicht wahr? 5 

Peter. Gewiſs! Und darum kann ich nur eine Frau brauchen, 
die mich nicht als eine Null, als das fünfte Rad am Wagen betrachtet. 

Annuſchka. Sie verdienen es auch wirklich, eine ſolche Frau zu 
bekommen. 
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Peter. Meinſt Du? 

Annuſchka. Ja — Sie würden es verdienen! 

Peter. Na alſo! Genug an dem, ich brauche leine . feine 
Wunderdame, ſondern eine gute Hausfrau! 

Annuſchka. Eine gute Hausfrau? 

Peter. Eine brave kleine Hausfrau! 

Annuſchka. So . . . eine gute, brave kleine Hausfrau? 

Peter (plötzlich). Hör' mal, Annuſchka — ſoviel ich weiß, kannſt 
Du ſehr gut kochen! 

Annuſchka. Es freut mich, daſs es Ihnen gemundet hat. 

Peter. Deine Pörkölthühner, Deine Paprikafiſche ... ja... die 
ſind geradezu unübertrefflich! 

Annuſchka. Erſt neulich wieder hat mich die Frau Tante aus— 
gezankt. 

Peter. Wegen des Strudels? Sie hat unrecht. Ich bemerke längſt, 
dafs Dich die Frau Tante verfolgt. Es wundert mich, bag Du es 
neben ihr jo lange aushältſt. 

Annuſchka. Was ſoll ich thun? Wohin ſoll ich gehen? Ich hab' 
ja niemand auf der Welt. Bin aufs Gnadenbrot der Frau Tante 
angewieſen. 

Peter. Und Du biſt doch aus guter Familie. Wenn nur Dein 
Vater nicht fo viel Proceſſe geführt hätte . . . Ei, haft Du aber eine 
hübſche kleine Hand! 

Annuſchka. Und ich ſchone fie gar nicht . .. darf fie gar nicht 
ſchonen. 

Peter. Freilich . . . jo ein armes Mädchen iſt recht übel daran. 
Ach, Annuſchka, wie unglücklich ſind wir beide! 

Annuſchka. Zumal ich! 

Peter. Na, Du wirft doch nicht weinen? 

Annuſchka. Wenn Sie's nicht wollen, Herr Peter, ſo weine 
ich nicht. 

Peter. Wie folgſam Du biſt, Annuſchka! (Setzt ſich neben ſie auf 
den Stein.) 

Annuſchka. Den Gehorſam hat mir die Frau Tante gründlich 
beigebracht! (Beiſeite.) Jetzt ſoll' ich mich eigentlich neben ihn ſetzen? 

Peter. Hör' mal, Annuſchka — wie leicht man ſich mit Dir redet! 
Das hab' ich bisher nicht bemerkt. Freilich . . . Du warſt auch immer 
in der Küche, im Keller oder auf dem Boden — 

Annuſchka. Und habe mich auch nie hübſch herausputzen können. 
Die Frau Tante kauft mir kaum das Nothwendigſte! 

Peter. Du biſt auch ſo ganz nett. 

Annuſchka. Das iſt mein Feiertagsgewand — aus einem alten 
Kleid der Roſa iſt's gemacht! (Im Begriffe, ſich zu ſetzen, beiſeite.) Ich möcht' 
mich neben ihn ſetzen, trau' mich aber nicht! 

d Peter. Man behandelt Dich wahrlich ſehr unwürdig. Und Du 
biſt doch auch von altem Adel! 

Annuſchka. Was nützt der pergamentene Adelsbrief, wenn man 
kein Geld hat! 
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Peter. Geld... Geld! Wer ſich zu beſcheiden weiß, braucht 
nicht viel. 

Annuſchka. Ich könnte mit ſehr wenig Geld eine Wirtſchaft 
beſtreiten. (Wie oben, beiſeite.) Und ich trau' mich doch nicht! 

Peter. Aunuſchka! Hörſt Du? Na... komm . . . ſetz' Dich da zu 
mir her! Es ſitzt ſich viel leichter ſo zu zweien! 

Annuſchka. Unmöglich! 

Peter. So komm doch! 

Annuſchka. Um keinen Preis der Welt! 

Peter. Fürchteſt Du Dich vor mir? 

Annuſchka. Das nicht .,. aber . . . der Zauberſtein — 

Peter. Was für ein Zauberſtein? Ach ſo! Wenn ſich ein junger 
Mann und ein junges Mädchen nebeneinander darauf ſetzen . . . werden 
ſie ... (ſchweigt). 

Annuſchka erſchämt). Noch im ſelben Jahr ... 

Peter. Ein Brautpaar werden fie! Na, Annuſchka, ſtellen wir 
den Zauberſtein ein wenig auf die Probe — verſuchen wir, ob die Sage 
richtig iſt? (Zieht Annuſchka allmählich neben ſich auf den Stein, und ſie läſst 
ſich ſchließlich ganz beglückt nieder.) Biſt Du mit dem Sitz zufrieden? 

Annuſchka. Nie bin ich auf einem beſſeren Divan geſeſſen! Am 
liebſten ſtänd' ich gar nimmer von hier auf... zumal wenn... 

Peter. Wenn? 

Annuſchka. Zumal wenn Sie auch auf mich ein Gedicht machen 
wollen! 

Peter. Ein Gedicht — auf Dich? .. . Halt! Ich hab' ſchon 
eines: 

Du biſt und bleibſt mein Röschen 
Und auch mein liebſtes Bäschen ... 
Ich liebe Dich, Annuſchka mein, 
Du wundernettes Blümelein! 


An nuſchka. Iſt das aber ein hübſcher Vers! 

Peter. Immer hat er Dir nicht ſo gut gefallen! 

Annuſchka. Es ſtand auch nicht immer darin: Ich liebe Dich, 
Annuſchka mein... 

Peter. Und der Reim iſt ganz gut. 

Annuſchka. Ein ausgezeichneter Reim! 

Peter. Nun, Annuſchka mein — willſt Du die Meine werden? 

Annuſchka. Daraus kann nichts werden! Niemals! 

Peter. Warum nicht? 

Annuſchka. So, wie wir da auf dem Stein ſitzen, hat der ganze 
Zauber keine Kraft. Man mußs ſich rücklings gegen den Plattenſee 
kehren — rücklings! 

Peter. Na — meinethalben! Setzen wir uns halt rücklings! 

Frau Biré (von draußen). Canis mater! Wo ſteckt nur das 
Mädel? 

Annuſchka. Die Frau Tante! (Läuft davon.) 
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Peter. An dieſes Mädel könnt' ich ſelbſt ohne Hilfe des ſeligen 
Herrn Onkels Verſe dichten! (Ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Roſa. Jol än. Roſty. Kälmän. 


Jolän. Biſt Du noch immer böſe? Seit geſtern ſiehſt Du mich 
ſo grimmig an wie nie vorher. 

Kälmän. Was kümmert's Dich, wie ich Dich anſehe? Du... 
Du . .. Liſa! . . . Du Beſungene, Du Stolz des Landes, Du Gegenſtand 
des allgemeinen Neides! 

Jolän. Wie Du mich quälſt und folterſt! Habe ich das verdient? 
Ich geize ja nicht nach literariſchen Lorbeeren. Meine Sehnſucht gilt 
ganz anderen Dingen. (Markiert eine Umarmung.) 

Kälmän. Ehe Du nicht vollſtändig alles abgelegt haſt, was an 
das Liſathum erinnert, haſt Du meinerſeits keinerlei Zärtlichkeiten zu 
erhoffen. 

Roſty. Herr Schwiegerſohn, da hab' ich auch etwas dreinzureden! 
Ein Dichter kann wen immer beſingen — das iſt für niemand 
beleidigend. 

Kälmän (drohend). Wer meine Frau beſingt, hat es mit mir 
zu thun! 

Roſty. Du haſt unrecht! Der Dichter holt ſich ſein Ideal, wo 
er es findet. Er beſingt die Blumen des Feldes, die Wolken des 
Himmels, die Kämpfe der Helden, die Liebe des Jünglings, die Reize 
der Frauen. Und keine Blume, keine Wolke, kein Held, weder der Jüng⸗ 
ling noch die beſungene Frau kann ſich deſſen erwehren. 

Kälmän. Ich aber bin weder eine Wolke noch eine Blume und 
werde mich wehren — ja, wehren wie ein Held! Ich habe ein wachſames 
Auge auf dieſen ſauberen Herrn Himfy. Wagt er es, ſich dieſer Blume 
zu nahen, dann ... dann bekommt er es mit einem Helden zu thun! 

Jolän. Du willſt ihn doch nicht zum Duell fordern? 

Kälmän. Biſt Du beſorgt um ihn, um fein theueres Leben? 

Jolän. Um Dich bin ich beſorgt, um Dein theueres Leben! 


Sechster Auftritt. 

Vorige. Frau Nagy. Frau Bogyai. Paul Nagy. Janka. Stanzi. 

Frau Nagy. Nun, ſchöne Frau, haben Sie ſich von den Auf— 
regungen des geſtrigen Tages ſchon erholt? 

Stanzi. Biſt Du ſchon völlig bei Beſinnung? 

Kälmän. Es fehlte ihr ja nichts — 's war ja bloß eine kleine 
Ohnmacht! 

Frau Bogyai. Ich weiß — ich weiß, eine kleine Gemüths⸗ 
erregung! N 

Frau Nagy. Ich war auch fo heftig erregt . . . dieſe Liſa, 
dieſe Liſa! 

Kälmän. Schon wieder Liſa! Ich hab's genug — 
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Frau Nagy. Es miſsfiele Ihnen am Ende gar, wenn 
Ihre Frau die Liſa wäre? Ich an Joläns Stelle wäre ſtolz darauf! 
In alle Welt würde ich's hinausrufen: Da ſeht mich an! Ich bin Liſa! 
Mich hat der große Dichter Himfy ſo reizend gefunden, meine Vorzüge 
haben es ihm dermaßen angethan, dajs er mich in unſterblichen Liedern 
beſungen hat! 

Nagy. Nur würde es Dir kein Menſch glauben. 

Frau Bogyai gu Kälmän, boshaft). Das iſt ja keine Schande — 
im Gegentheil, eine Ehre iſt's! Glücklich die Frau, die ſich ein ſo großer 
Poet auserkoren, deren Schönheit ihn berauſcht hat! 

Janka. Sie iſt nur zu beneiden. 

Frau Bogyai. Und erſt ihr Gatte! 

Frau Nagy. Wenn ich Liſas Gatte wäre, ich wüſste, was meine 
Pflicht geböte. Ich überließe meine Frau einfach ihrem Dichter Himfy. 

Kälmän. Ei, ei! Wie großmüthig Sie find! 

Frau Nagy. Wenn der Gatte nicht thut, was man von ihm 
erwarten darf, ſo handle die Frau, wie es ſich ziemt! Sie trete vor 
ihren Gatten hin und erkläre ihm feierlichſt: Ich liebe Dich — kann 
aber nur ihm gehören! 

Kälmän. Das iſt keine Geſellſchaft für mich. (Ab.) 


Siebenter Auftritt. 
Vorige ohne Kälmän. 


Frau Nagy. Keine Geſellſchaft für ihn! Und damit find wir 
gemeint! 

Roſty. Er hat keinen Sinn für etwas Höheres, namentlich für 
Poeſie. Nicht wahr, Roſa? 

Roſa. Die Poeſie! Ich verlange mir im Leben keine Verſe mehr. 
Der Dichtkunſt habe ich endgiltig entſagt. Bin vollends entnüchtert von 
dieſer ſüßlichen, faden Mondſcheinpoeſie, die bloß von Liebe und ewig 
nur von Liebe zu ſingen weiß. 

Frau Nagy. Gibt es denn etwas Süßeres als die Liebe? 

Roſa. Ja wohl, die Pflicht! Nur ſie gewährt Befriedigung! Die 
proſaiſche Pflichterfüllung, das alltägliche Muſs einer nüchternen Be— 
ſchäftigung. Man ſieht vergebens mit Geringſchätzung darauf herab. Der 
Küchengarten, die Landwirtſchaft, die Speiſekammer, der Federviehhof — 
(mit bitterem Hohn) das ſei fortan mein Ideal! 

Frau Nagy. Ach was — Federvieh! Mein Ideal heißt Himfy! 

Roſty. Es taugt keine von beiden zu etwas Höherem! (Alle ab 
außer Roſa und Joläan.) 

Achter Auftritt, ` 
Roſa. Jolän. 

Jolän. Mein häuslicher Friede iſt dahin! Und ich bin nicht einmal 
Liſa, denn Du biſt es! 

Roſa. Im beſten Falle wäre ich eine Liſa zur Noth ... jo eine 
zur Gattin taugliche. Die wahre Liſa, die er liebte, an die er ſeine 
glühenden Liebesgedichte ſchrieb, biſt 5 nur Du! 
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Jolän. Roſa . . . ich fürchte mich vor Dir! Du blickſt ja voll 
nis nach mir! 

Roſa. Haſs? Ich ſollte Dich haſſen? Weshalb, meine liebſte 
Freundin? Sollte ich Dir den Ruhm neiden oder mich in meiner 
Eitelkeit verletzt fühlen? Keines von beiden! Sei glücklich mit ihm! ... 
Da kommt er ſoeben, der große Dichter! Er hat Liſa erblickt, er eilt 
auf ſie zu und ſingt ihr eine verliebte Strophe vor. 


Meunter Auftritt. 
Vorige. Sändor. 


Sändor (über die Scene; erblickt die Damen, beifeite). Nein — ich 
ſpreche ſie nie wieder an! (Wendet ſich ab, als wolle er die Gegend betrachten, 
und geht dann langſam gegen den Ausgang im Hintergrund.) 

Golan. Er hat mich bemerkt und ſich abgewandt. 

Roſa. Ich bin die Urſache. Er mag nicht unter ſechs Augen mit 
Dir reden. Ich will nicht das Hindernis ſein .. 

Jolän. Um Gotteswillen! Was haft Du vor? 

Roſa. Euer Glück will ich begünſtigen. Er will allein ſein mit 
Dir... mit der ſchönen jungen Frau! Der verwundete Hirſch bedarf 
dieſes Balſams. 

Jolän. Du biſt ſchrecklich! Ich habe ja gar nichts mit ihm zu 
thun! ( Ve ab.) 

Roſa. Sändor! Herr Sändor! 


Zehnter Auftritt. 
Vorige. Kalman im Hintergrunde. 


Kalman cbeifeite). Er — und meine Frau? 

Sändor. Sie befehlen, meine Damen? 

Roſa. Zeta möchte Ihnen etwas fagen. 

Kälmän (vortretend). Darauf bin ich ſelbſt neugierig. 

Jolän. Kälmän! (Flüſternd zu Roſa.) Daran biſt Du ſchuld! 

Kalman. Du brauchſt nicht zu erſchrecken. Gar keine Urſache 
dazu! Oder ſtöre ich vielleicht? 

Jolän. Nein, nein, bleib nur da! 

Kälmän. Offenbar wünſcht Fräulein Liſa in irgendeiner poetiſchen 
Angelegenheit mit Herrn Himfy Rückſprache zu nehmen. 

Sandor. Mein Herr, ich habe Sie bereits geſtern verſichert und 
kann Ihnen heute nur wiederholen, dass hier ein unbegreifliches Miſs— 
verſtändnis obwaltet. Soſehr ich mich auch geehrt fühlen würde, wenn 
ich die gnädige Frau hätte beſingen können, zwingt mich doch die 
Wahrheitsliebe zu dem Gejtändniffe, daſs Ihre Frau Gemahlin mit den 
Himfy⸗Liedern in keinerlei Zuſammenhang ſteht. 

Kälmän. Dieſe Erklärung iſt ſehr zart, ſehr ritterlich gedacht und 
geſprochen. Sie ziehen ohne Zweifel in Betracht, daſs Jolän verheiratet 
iſt und nicht in ſchlechten Ruf gerathen ſoll. Ich erlaube mir 
jedoch, Ihnen zur geneigten Kenntnis zu bringen, daſs ich Ihnen für 


A — 
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Ihre dichteriſchen Bemühungen, durch die Sie meine Frau unſterblich 
gemacht haben, ſehr verbunden bin, und daſs ich mich glücklich ſchätzen 
würde, wenn Sie die Gewogenheit hätten, mit Ihren lyriſchen Ergüſſen 
unſeren Ruhm auch in Zukunft zu vermehren. 

Sändor. Noch einmal, mein Herr, wiederhole ich Ihnen — 

Kälmän. Oder bangt es Ihnen vielleicht vor gewiſſen unliebſamen 
Folgen? 

Sändor. Ich pflege vor den Folgen meiner Handlungen nie 
zurückzuweichen. (Sie blicken einander erregt ins Auge.) 

Jolän (zu Roſa). Sie gerathen aneinander! Es kommt zu einem 
Duell! Verhindere es, ich bitte Dich, und haue mich aus dieſer Zwangs⸗ 
lage heraus! 

Roſa (zu Jolan). Hau’ Dich nur ſelbſt heraus! 

Jolän (zu Roſa). Gut — es ſoll geſchehen! 

Kälmän. Unter ſolchen Umſtänden habe ich Ihnen nichts mehr 
zu ſagen. Nur meiner Frau hab' ich noch ein Wort zu ſagen. An ſie 
wende ich mich mit der Frage, weshalb ſie Ihnen zugerufen und was 
ſie Ihnen zu ſagen hat. 

Golan. Nicht ich habe Herrn Kisfaludy gerufen, ſondern 
Roſa. Und was ich ihr ſagen wollte, das hätte ich im Auftrag meiner 
Freundin Roſa geſagt — nicht wahr, Liebſte? (Roſas Hand ergreifend, leiſe.) 
Widerſprich nicht! 

Kälmän. Iſt das wahr, Fräulein? 

Roſa. Es iſt wahr. 

Kälmän. Und was wollten Sie Herrn Kisfaludy durch 
meine Frau ſagen laſſen? 

Jolän. Daſs fie ihm heute bereits glaube, wovon fie geſtern 
nichts wiſſen wollte. Geſtern bezweifelte fie, dass fie feine Gg ſei, 
heute iſt ſie vom Gegentheile überzeugt. 

Kälm an. Was jagt Roſa dazu? 

Jolän. Was ſonſt, als bus es jo iſt? Nicht wahr, Liebſte? 

Roſa (beifeite). Ich ſage zu allem Ja, um fie zu verſöhnen. (Laut.) 
Es iſt ſo! 

Kälmän. Iſt es fo? Wenn ich nun aber an dieſe Poetenlüge 
nicht glauben mag! 

Jolän. Zweifle nicht, Du kannſt es glauben! 

Kälmän. Wenn es wahr iſt, warum heiratet er ſie nicht? Zwiſchen 
ihnen exiſtiert kein Hindernis, Herr Kisfaludyv kann um Fräulein 
Roſas Hand anhalten — Fräulein Roſa kann ihm das Jawort ertheilen. 
Und anſtatt ein Paar zu werden, ſtehen ſie einander wie zwei Salz— 
ſäulen gegenüber. 

Jolän (zu Roſa). Sprich doch auch etwas, um Himmelswillen! 

Roſa. Herr Kisfaludy wagt es nicht, um mich zu werben, 
weil er weiß, daſs ich meine Hand einem anderen verſprochen habe — 
Herrn Peter Szalöky! 

Kälmän. Der iſt kein Hindernis. 

Roſa. Und wer weiß, ob die Frau Tante einwilligen würde? 
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Kälman. Ich kann mich kurz faſſen. Solange Herr Kisfaludy 
nicht um Ihre Hand angehalten und Sie ihm nicht Ihr Jawort 
ertheilt haben, glaube ich von dem ganzen ſchönen Märchen nicht einen 
Buchſtaben! Und (drohend) meine Frau betrachte ich auch ferner als Liſa! 

Jolän (leife zu Sandor). Halten Sie an um ſie — ich bitte, thun 
Sie es! 

Kalman. Nun, Herr Kisfaludy? 

Sändor (nach kurzem Beſinnen, beiſeite). Ich muſs dem eiferſüchtigen 
Narren dieſe Beruhigung verſchaffen. (Laut.) Wenn das Fräulein nichts 
dawider hat, erlaube ich mir hiermit um ihre Hand anzuhalten. 

Roſa (beiſeite). Ein ſchrecklicher Menſch! 

Kälmän. Sie werben um ſie — iſt das Ihr voller Ernſt? 

Sändor. Mein vollſter Ernſt! 

Roſa (beifeite). Da bin ich ſchön in die Falle gegangen! 

Kälmän. Hören Sie, Fräulein? Und Sie zaudern noch? 

Jolän. Sie zaudert nicht im geringſten. Nicht wahr, Liebſte? 

Roſa. Nicht im geringſten! Der Antrag hat mich ſehr geehrt und 
außerordentlich glücklich gemacht! 

Kälmän. Vivat! Sie find ein Paar! Wir wären alſo in 
Ordnung! 

Jolan. Glaubſt Du noch, daſs ich Lila bin? 

Kälmän. Unſinn — ich glaube kein Wort davon! Roſa iſt Liſa, 
Liſa iſt Roſa! Und ſofort wollen wir die Freudennachricht dem Peter, 
der Frau Tante, der ganzen Geſellſchaft überbringen! Komm, eilen wir, 
Herzens⸗Jolän! 

Jolän. Gott ſei Dank, daſs ich nicht mehr Liſa bin! So glücklich 
hab' ich mich ſchon lange nicht gefühlt! (Ab mit Kalman.) 


Elfter Auftritt. 
Roſa. Sandor. 


Roſa. Sändor! Was ſoll das? Wozu ließen Sie ſich hinreißen? 
Sie haben um meine Hand angehalten! 

Sandor. Ich war dazu gezwungen, um Ihre Freundin zu retten. 

Roſa. Dazu mufsten Sie mich in dieſe qualvolle Lage bringen? 
Kälmän hätte ſich auch mit einer minder grauſamen Genugthuung 
beſchieden. 

Sändor. Weshalb trugen Sie mir Ihre Hand an? Das war 
keineswegs unvermeidlich. Eine Dame kann ſich des ungebetenen Freiers 
ſehr leicht entledigen. 

Roſa. Nicht immer! Es kann Fälle geben, da ſich jemand 
einer Dame aufzwingen will. 

Sändor. Wie meinen Sie das, Fräulein? 

Roſa. Sehr einfach, mein Herr! Unſere Zwangslage galt Ihnen 
als willkommene Gelegenheit zur Verwirklichung Ihres Vorhabens. Mit 
dem Spinnetze Ihrer Dichtkunſt vermochten Sie die harmloſe Fliege 
nicht einzufangen und riefen daher die Gewalt zur Hilfe! 
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Sändor. Das können Sie mir zumuthen — eine ſolche Ehr— 
loſigkeit! 

Roſa. Sie wollten mich in ſchlechten Ruf bringen! Haben Sie 
mich nicht zu Ihrer Liſa gemacht, und wird nicht mein Name heut' 
oder morgen in aller Mund ſein? Was werden die Leute von mir 
denken? Man wird ſich unſere Namen allenthalben zuflüſtern, unſere 
Schritte mit verſtohlenem Lächeln begleiten — 

Sändor (unterbrechend). Sie täuſchen ſich, mein Fräulein — denn 
Sie ſind nicht Liſa! Meine Liſa ſind Sie niemals geweſen! Das 
Mädchen hier vor mir, deſſen hochfahrendes, ungläubiges Herz mich 
nicht verſtehen will, iſt nicht Liſa! Ich träumte mir eine andere Liſa, 
eine ganz andere! Meine Liſa iſt der ſanften Verzeihung fähig. Sie 
öffnet dem Pilger, der mit wunder Seele nach der Heimat wiederkehrt, 
voll milden Erbarmens ihr Herz. Sie ſind nicht ſo geartet — Sie ſind 
nicht Liſa . . . und vor dem Nuſsbaum da ſchwöre ich Ihnen, 5 ich 
Sie, auch wenn Sie möchten, nicht eher zur Frau nehme, als bis ... (von 
einer plötzlichen Idee erfaſst) bis ſich die Fee dieſes Baumes aber⸗ 
mals vernehmen läſst und mir den Rath ertheilt, Sie zu meiner Gattin 
zu machen! 

Roſa. Die Fee dieſes Nuſsbaumes? 

Sändor. Die mir meine Zukunft prophezeit hat. Als kleiner 
Junge ruhte ich oft im Schatten ſeiner Zweige. Und hier träumte ich 
den ſchönen Traum von jener Fee, die mir mit ihrem goldenen Haare 
erſchien und lächelnd zu mir ſagte: „Unter dieſem Nuſsbaum wirſt Du 
Dein Glück, die Liebe, die Treue finden.“ Ich erwachte, und die Fee 
war verſchwunden — auf ewig verſchwunden! 

Roſa. Herr Sändor ... warten Sie — 

Sändor. Nein, Fräulein! Ich fliehe von hier — ich fliehe vor 
Ihnen, die mich tiefer gekränkt und beleidigt hat als je zuvor ein Menſch. 
Ich habe ein Buch von Liedern an Sie gedichtet, ein Buch voll 
Schmerz und Qualen! Wenn ich niederzuſchreiben vermöchte, was 
ich in dieſem Augenblick leide, es gäbe ein neues Buch, klagevoller als 
das jetzige! (Geht ab.) 

Bwölfter Auftritt. 
Roſa (von der Hinterſcene). 

Roſa (gat den letzten Worten tief ergriffen gelauſcht). Sollte ich mich 
getäuſcht haben? O gütige Fee des alten Nuſsbaumes, erſcheine mir in 
dieſem dichten Laub, wie Du ihm erſchienen biſt, und heile mein verliebtes 
Herz, das ſich jetzt vom Haſſe nährt! f 

Dreigehnter MRuftritt. 
Roſa. Agh. Karl (auf der Hinterſeene). Sandor. 


Agh (laufend, erblickt Sandor). Auch der andere? Warum kann 
man denn nicht in den Erdboden verſinken? Wo ſoll ich mich e 
Zu ſpät — er hat mich ſchon! 

Karl. Auf die Knie, Miſſethäter — auf die Knie! Ihr ſeid 
ſchuld an dem Unglück meines Bruders! 
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Agh. Ich bin nicht ſchuld daran! Die gnädige Frau Tant' iſt 
an allem ſchuld! Sie hat mir's befohlen. 

Karl. Wenn Ihr einmal in der Hölle bratet, könnt Ihr Euch 
auf die Frau Tant' berufen. Liebe Teufel, könnt Ihr dann ſagen, laſst 
mich laufen, und werfet die gnädige Frau in den ſiedenden Keſſel! Sie 
hat mir befohlen, die Briefe und Gedichte zu unterſchlagen! 

Roſa. Was höre ich? 

Agh. Au weh, au weh! Gott ſei meiner armen Seele gnädig! 
Ich will ja alles gutmachen, nur nichts mehr von dieſer Miſſethat! 
Wo iſt Fräulein Roſa? Ich will ihr alles beichten. 

Roſa. Da bin ich, Alter! 

Karl. Fräulein Roſa! 

Roſa. Ich habe alles gehört. Dieſe Lieder waren alſo für mich 
beſtimmt! 

Karl. An das gnä' Fräulein waren fie geſchrieben — für Sie 
allein beſtimmt! 

Ro ſa. Und die Frau Tante hat Euch befohlen, Alter, die Briefe 
zu unterſchlagen? 

Agh. Wenn Sie's nicht glauben, gnädiges Fräulein, fragen Sie 
die Frau Tante ſelber! 

Dierzebnter Auftritt. 
Vorige. Frau Birö, Peter. Annuſchka. 

Annuſchka (von rückwärts heranſchleichend, beifeite). Jetzt ſchleppt die 
Frau Tante mein Glück zur Schlachtbank! (Verbirgt ſich hinter dem Nufsbaum.) 

Peter. Glauben Sie mir, Frau Tante, ſie mag mich nicht mehr! 

Frau Bird. Er hat fein Wort gegeben und wird es halten! 
Per amorem! Was ſeh' ich da? Alter, wie kommt Ihr hierher? 

Agh. Ich hab' meine Sünde gebeichtet und bin von aller Schuld 
losgeſprochen! Küſſ' die Hand, Euer Gnaden! (Ab.) 


SFSünfzebnter Auftritt. 
Vorige ohne Agh. 

Roſa. Frau Tante! Was haben Sie gethan? 

Peter. Wenn ich Ihre Achtung verloren habe, werde ich auch 
die Folgen zu tragen wiſſen! 

Frau Bird. Was geſchehen iſt, haſt Du aus Liebe begangen. Das 
kann Dir niemand verübeln! Und eine Szegedy mus ihr Wort 
halten! 

Roſa. Das werde ich! Vor allem aber habe ich einen Fehler 
gutzumachen . . . Mein Herr, ich habe Sie beleidigt! Jetzt ſehe ich mein 
ſchweres Unrecht ein. Gebrochenen Herzens bitte ich Sie, verzeihen Sie 
mir, und vergeſſen Sie meiner nicht! 

Sändor (mit bitterer Entsagung). Ihnen verzeihe ich alles. ; 

Roſa. Nicht fo, nicht in dieſem Tone! Warhaftig, aus vollem 
Herzen müſſen Sie mir verzeihen! Wenn Sie in mein Inneres blicken 
könnten, müſsten Sie anerkennen, daS ich es verdiene. 


. 
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Frau Bird. Weitere Aufklärungen kann Peter nicht geſtatten! 
Er wird alles verhindern. 

Peter. Ich verhindere gar nichts! 

Frau Birö. Peter! 

Roſa. Wie könnte er es hindern, daſs Himfys Lieder allewig in 
meiner Seele nachklingen? Ich höre fortwährend dieſe Klänge, die ja 
mir gelten und mich beſingen. Und ſie klingen ſiegreich durch das ganze 
Land. Alle Ungarherzen ſind von ſeinem Ruhm erfüllt. Stolz ſchwillt 
meine Bruſt bei dem Gedanken, daſs ich es war, die ihm dieſe 
Lieder entlockte und ihn zum Minneſänger der Nation machte. SH 
kann fein Menſch verhindern! Seien Sie trotzdem beruhigt, Tante Marie! 
Ich gehöre dem, an den mich mein Wort bindet! Roſa Szegedy wird 
Peter Szalökys treue Gattin — fie wird aber nie, nie vergeſſen, dass 
ſie Himfys Liſa war. 

Sändor, Liſa . . . Liſa! Dieſes Geſtändnis macht mich fürs ganze 
Leben überglücklich! 

Roſa. Mein Wort bindet mich, allein mein Herz iſt frei! Unter 
dem Nufsbaum iſt Ihnen die Fee erſchienen, und ſie weisſagte Ihnen, 
daſs Sie hier das Glück, die Treue, die Liebe finden werden. Die 
Prophezeiung möge ſich erfüllen — ſtellen wir uns unter den Wunderbaum! 

Sändor. Das Gold der ſcheidenden Sonne umſtrahlt uns. 
(Glockengeläute aus der Ferne.) 

Roſa. Die Kapellenglocke ſpricht. 

Sändor. Und hören Sie nicht die Stimme der Fee? Leiſe ſpricht 
ſie in der lauen Abendluft: 

Dir allein gehört mein Sehnen, 
Meiner Seele ganze Kraft, 
Dir nur gelten meine Thränen, 
Du biſt's, was mir Freude ſchafft. 
Dein iſt dieſes junge Leben, 
Meine Muße, meine Zeit, 
All mein Muth und all mein Streben 
Sind fortan nur Dir geweiht. 
In des Dichters Traumgeſtalten 
Seh' ich ſtets Dein Weſen walten, 
Dir gehört mein ganzes Sein, 
Bin bis in den Tod nur Dein .. 
Roſa. Dir gehört mein ganzes Sein, 
Bin bis in den Tod nur Dein! 

O weiter, weiter, gütige Fee! In Deiner Hand liegt mein 

Schickſal! Himfy bekommt ſeine Liſa erſt, bis Du geſprochen haſt. 


Sechzebnter Auftritt. 
Vorige. Kälman. Roſty. Takes. Skublies. Fejer. Horvath. Frau 
Bogyay. Frau Nagy. Stanzi. Janka. Gäſte. (Kalman winkt alle herbei.) 
Frau Bird. Da kannſt Du lange warten! Die gütigen Feen 
ſind heutzutage nicht ſo ohneweiters zum Erſcheinen bereit. 
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Sändor. Und wenn fie doch ein Zeichen gibt? Ich glaube an 
die Feenmärchen. 

Frau Bird. Nun, ſo mag ſie ſich vernehmen laſſen! Wir ſind 
alle ganz Ohr. Frau oder Fräulein Fee dort im alten Nussbaum, lajs 
hören Deinen Rath! Soll Sändor Kisfaludy die Roſa Szegedy zur 
Frau nehmen — ja oder nein? 

Annuſchka (hinter dem Baume). Sie iſt ſein — er ſoll ſie haben! 

Roſa. Die Fee — die Fee! 

Peter. Es iſt ein Zeichen geſchehen! 

Frau Birô. Dieſe Fee möcht' ich ſelber ſehen! (Zieht Annuſchka 
hinter dem Baume hervor.) Canis mater! So ſehen die holden Feen aus? 

Peter. Meine Fee ſieht jo aus! (umarmt Annuſch ka.) 

Sändor. Was dem einen recht iſt, iſt dem andern billig. Die 
Fee hat geſprochen! Ich bin frei! Liſa! 

Roſa. Sander! 

Sändor. Ich habe die „Klagende Liebe“ geſchrieben — jetzt be- 
ginne ich die „Glückliche Liebe“ zu dichten. 


Ende. 


Für die Redaction verantwortlich: Eduard Kotek. 
K. u. b. Hofbuchbruderei Carl Fromme in Wien. 
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